
MIGRATION DER FRAU 

AUS BERGGEBIETEN 

DI.PLCJl'lAHBBI'l' 'ION 

g V A B lJ l" i 

ALJ3GE}'UEHR'l' An 

GE0GRAloHISCHl';N IN;3'l'I',;.\U~ DEH UNIVERSITABT ~WERICH 

BEI 

HBllliN PROi. DH. G • r'UR1U~R 

1978 



1 

L.liAJ.;T;;V BitZ11 GlW 13 

IIJHAL'rSVBHZBICHNIS 

VOHWl)HT 

1. .PHOB.LhlIilS'.l.'1L1UNG 

1.1. Zielsetzung - Der Untersuchungsbereich 

1.2. Der Untersuchungsgegenstand 

11. KARTB 1:300'000 

Veränderung des relativen Anteils der 20-39 jährigen 

Frauen am Total der Gemeindebevölkerung zwischen 

1~50 - '70 (im schweizerischen Alpenraum) 

2.1. Benutztes Datenmaterial 

2.2. Verwendete Signaturen 

Karte 1:300'000 

2.3. Möglichkeiten Qit anderem Datenmaterial 

2.4. Interpretation der Karte 

2.4.1. Kurze allgemeine Uebersicht 

2.4.2. Zur Wahl des Untersuchungsgebietes 

111. THEORIE 

3.1. Theoretische Konzepte zur Migration 

3.1.1. Migration, eine Art der Mobilität 

3.1.2. Das Konzept des Lebenszyklus 

3.1.3. Die Theorie struktureller und anomischer 

Spannung 

3.1.4. Information und Migration 

3.1.5. Wanderungsgründe 

3.1.6. Die Beschaffenheit von Herkunfts- und Zielort 

3.1.7. Konzept zur Soziologie der geographischen 

I10bili tät 

3.1.8. Migration und Kultur: Die Sozialisation 

3.1.9. Migrationsmodell 

:3.2. 

3.3. 

Zusammenfassung des theoretischen Hinter­

grundes ir:l speziellen für d.Le IVIigration vom 

Berggebiet ins Mittelland 

Auswirkungen der Nigration aus Berggebieten 

Se.it.e 

.1 - 2 

3 

4 

4 - 9 

10 

10 - 11 

12 

13 - 14 

14 - 15 

15 - 16 

17 

18 - 20 

20 - 21 

22 

23 

24 - 25 

26 - 28 

29 

30 - 31 

32 - 34 

34 - 41 



;(' 

1 V . DIE UN7l<;HSUCHUNGSANLAGh 

4.1. Untersuchungsziel 

4.2. Befragter Personenkreis 

4.3. Durchführung 

4.4. Datenauswertung 

4.5. Ablaufschema des lj'orschungspl'ojektes 

V. DAS UNTERSUCHUNGSGEBIET SERNFTAL 

5.1. Ra~ und Siedlung 

5.1.1. Die Landschaft 

5.1.2. Die Siedlungsstruktur 

5.2. Die Bevölkerungsentwicklung 

5.3. Die Industrie 

5.3.1. Der historische Hintergrund 

5.3.2. Die Sektoral- und Wirtschaftsstruktur 

im Sernftal 

5.3.3. Arbeitskräfte und -potential 

5.4. Die Landwirtschaft 

5.5. Der Touriscus 

5.6. Arbeitsplätze im 111. Sektor für Frauen 

'5.'1. Die Vereine im Sernftal 

LITb:RA7DRVERZEICHNIS 

42 

42 - 45 

45 - 44 
44 
45 

46 - 48 

46 - 47 
48 
49 - 53 

54 - 59 
54 

55 - 56 
56 - 59 
60 - 64 
65 - 66 
67 
6'( - 68 

69 - 70 



3 

VOrlwühT 

Im Rahmen von Untersuchungen Zur.1 KulturlandschaftswanJ.el 

in den Alpen hat Herr Prof. Ur. G. Furrer in Zusammenarbeit 

mit Herrn Prof. H.J. Hoffmann-Nowotny das l'roblem der 

"Migration der Frau aus Berggebieten" zum Gegenstand einer 

grösseren Forschungsarbeit gemacht. 

Mein Anteil an diesem Projekt bestand in der Lösung fol­

gender drei Aufgaben: 

1. Die aktuelle Veränderung des Frauenanteils im gesamten 

schweizerischen alpinen Raum ist in einer thematischen 

Karte darzustellen (Kapitel 11). 

2. Theoretische Konzepte zur Migration sollen zusa~nenge­

stellt und für unsere Untersuchung nutzbar gemacht wer­

den (Kapitel 111). 

3. Die Grundzüge der Landeskunde unseres Testgebietes 

(Sernftal) sind aufzuarbeiten (Kapitel V). 

Neine Diplomarbeit wurde zusammen mit den Beiträgen meiner 

Studienkollegen im F-lärz dieses Jahres in dem Buch ItZur 

Migration der l"'rau aus Berggebieten" veröffentlicht (Bigen­

druck Geogr. Institut Zürich). 

An dieser Stelle möchte ich allen meinen Studienkollegen, 

meinen betreuenden Professoren und all jenen, die mir bei 

diesem Projekt behilflich waren, ganz herzlich danken. 

Ztirich1 im April 1978 

Eva Euff 
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I. PROBLEMSTELLUNG 

~.l. Zielsetzung - Der Untersuchungsbereich 
--------_._-

Die bisherige Forsohung hat den geschlechtspezifischen Wande­

rungamotiven keine oder nur eine geringe Beachtung geschenkt. 

In der vorliegenden Studie sollten deshalb exeaplarisch d~e 

Wanderungsmotive der Frauen in den Schweizer Berggebieten be­

handelt und deren Determinanten bestimmt werden. 

1.2. Der Untersuchungagegenstand 

Basierend auf kulturgeographischen Einzelstudien (case atudies) 

und der Auswertung statistischen Datenmaterials der Volkszählungen 

von 1950 bis 1910 aind folgende Tatsachen und Prozesse unver­

kennbar: 

a) Der Konzentrationsprozess 

_ Entvölkerung der Zwerggemeinden (unter 200 Einwohner) 

- Zuwachs der Bevölkerung in grösseren Berggemeinden 
_ Entstehung von Ballungszentren im alpinen Raum mit stadtartigen 

Agglomerationen 
- starke Entvölkerung abgelegener Täler 



.­• . ,. "",,-' 
• , , .... 

"J ,.'. ~J' .1' cf? 
,t> .. -, •• ' .... 

,l .,. 
o 

5 
. . . . , . ~ , , _ .. ~, .. ,.!"~ 

, , 
,~ 

~ .. -~ 

o 0 •• I • 
JIj 

o O. 
o 

tI: . . 
0·0 e •• .. 

" .-,' . e 0 • 0.-
. . . 

• • 
"0 • • . . .. 

• • 0 

-~" .. ~ . 
• ~o T . ., 
• 

1950/70 
• Zunahme;a 30 "I. ( 109 Gemeinden) 

o Abnahme .. 30 ... ( 95 Gemeinden) 

Einwohner 1970 0> 2000 

o - 2000 

10 km o - 500 

o 200 

Um mehr als 30% hat zwischen 1950 und 1970 die Einwohnerzahl "011 109 Gemeint/tl! zugenommen (imgesamt 744 Alpengemeinckn). Dagegen er­
litten 95 Gemeintkn im se/IHn Zeitraum eint'n Bevülkerungnwl/lSl \'illI ",eilr aü 30%. 
Die Kreisgrösse belegt - vereinfacht ausgetlrikkl: WtKh:.lulI/ der gfl,,;eren und El/lVli/keTulIg da kleinen Gemeinden. 

(Quelle: FURRE~ 1977) 

b) Der Exodus a~s der Landwirtschaft 

- Rückgang der Arbeitskräfte in der Urproduktion zugunsten des 

sekundären und vor allem aber des tertiären Sektors. 

Dominanter primärer Erwerbssektor nur noch in den Zwerggemein­

den der Randgebiete (Peripherie) 

Der primäre Sektor ist verantwortlich für die Erzeugung und die 

Bereitstellung der Rohstoffe, welche anschliessend durch die im 

sekundären Sektor Beschäftigten weiter verarbeitet werden. In den 

Bereich des tertiären Produktionssektors fallen alle jene Tätig­

keiten - wie Handel, Banken, Versicherungen usw. - die für die 

Organisation des Wirtschaftslebens verantwortlich sind. 

(BOESCH, 1977, S. 18). 
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In der folgenden Tabelle sind die 210 politischen Gemeinden des 

Kantons Graubünden nach dem dominierenden Erwerbssektor ihrer 

Einwohnerschaft klassifiziert: 

Anzahl Dominanter Anteil der 20-39 jährigen Frauen am 
Bevölkerung (100 %) Total der weibl. Gemeinden Erwerbssektor 

1970 gemeindeweise berechnet und gemittelt 
1950 1970 

93 I 2f ') cl 17,8 ~6 _O,L. jO 

70 11 25,5 % "2 5 cf c:., jO 

57 111 28,4 % 25,6 % 

Der Anteil der Frauen im gebärfähigen Alter ist kleiner ge­

worden. Von diesem Rückgang sind die landwirtschaftlich orien­

tierten Gemeinden am stärksten betroffen worden. 

In der folgenden Tabelle sind die Zu- und Abnahmegemeinden 

1950 und 1970 bezüglich der Veränderung der Erwerbssektoren 

dargestellt. 

1950 1970 
100,,", 

.,. 
Erwerbssell.tor .l 

37 30 26 21 JR JII 4J 3l< 34 "jj'. 211 

39 33 30 16 :!~t II ~ 4;-, 41 :}.\ 31 

24 37 44 33 ~ I 9 J7 23 37 4J 

., Durcbsehnl~erte der Sekroren jeder Gemein~ In Prozenten 

Erwerbatrulttur in Zu- und Abnahme,emeinden 1950 und 1970 Schwarz: Pro­
zentantetl der Erwerbstätigen ll1'I 1. Sektor (Land- und ForstwIrtschaft); wew: im 
11. Sektor (Industrie und Handwerk); schraffiert: im lll. Selltor (Dierutleistun,en). 
Die Land- und Forstwirtlchaft ist bei allen fünf Gemeindegruppen stark ge­
schrumpft. auch in den Abwanderungsgemeinden (- und - -). 

(Quelle: FURRER,1977) 

I 
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Dtese Tabelle zci(~t dj.e eewerDstätige VJohnbevldkerung einzelnel> 

Alpenkantone, aufseteilt nach den dret Erwerbssektoren (%). 
Hervorgehoben sind die Ext.cemwerte: 

1950 1970 

I 11 111 I 11 111 

GR 27 31 1~2 14 38 48 
VS 41 30 ')9 15 43 42 L 

GL 10 65 2f" 8 64 28 -:J 
UR 2}+ 1~2 }1} I} 51 36 
ow "31 7: 1j. 35 21 42 37 .) 

NW 24 37 39 14 48 }8 

(Quelle: FURRER, 1975) 

c) De..!:..-F_ra~enma~e~ und di_e_ Uebercll terung 

- starke Ueberalterung der Abwanderungsgemeinden 

Gemeinde- Anzahl weiblicher Personen auf 
typ 100 männliche, gemeindeweise 

berechnet und je Gemeindetyp 
gemittelt: 

20-39-jährige 40-:i9-jährige 
1950 1970 1950 1970 

++ 10},5 8B,3 110,7 96,3 
+ 99 "7 89,2 107,1 97,3 . ,.7 

0 9}+,9 90,6 100,0 96,6 
- 911-,7 87 2 106,1 99,2 j, 

-- 92,0 75,0 105,2 105,2 

(Quelle: FURRER, 1975) 
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Der Altersaufbau der Bevölkerung im alpinen Raum kann mit Hilfe 

von sogenannten Alterspyramiden flächenproportional dargestellt 

werden: 

Anza.hl 
Ge'neJ n­

d(,1: 

109 

Verän- Zunahme um 
derun.~ 30% und mehr 

1950 

142 

Zunahme um 
10 - 29j'6 

232 

Veränderung 
< +10;6 

cf 9 

166 

Abnahme 
um 10-29% 

55 (~r' 

Abnahme um 
30% und mehr 

I I I 115r--~· 
• , ! ! • , Ilo~~ ___ I _ 

++ + o 

1970 

(Quelle: FURRER,1977) 

In den Alterspyramiden bezeichnen die schwarzen Flächen den 

Ueberschuss an männlicher oder weiblicher Bevölkerung. Damit er­

halten wir einen Hinweis auf einen bestehenden oder möglichen 

künftigen Frauenmangel. Die Pyramiden der Volkszählung von 1970 

zeigen nämlich deutlich, dass bei den jüngeren Jahrgängen die 

Männer überwiegen, und zwar bei allen fünf Gemeindetypen. In der 

Generation der 20-39-jährigen überwog 1970 die männliche Bevölke­

rung in 469 von total 744 Gemeinden; noch 1950 wiesen erst 357 

Gemeinden einen Männerüberschuss in dieser Altersklasse auf. 
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d) Der VerganillwsnY,()?:0f)S -----" _ .. _--~------

- fehlende Bewirtschaftum~ der ;Upweiden 

_ Arrondierun~ der Betriebe nach Gesichtspunkten der Mechanisie-

runß und Erreichbarkeit 
_ Verbuschune und VerUdung: Vergandung und damit irreversible 

Schäden im Landschaftsbild 
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Ir. KARTE 1: )00 000 

Ver,:inderung des relativen Anteils der ~~o- 59 j:'.hrigen 

Frauen am Total der Gemeindebevölkerung zwischen 1950-

70 (im schweizerischen Alpenraum) 

2.1. Benutztes Datenmaterial 

Die am Geographischen Institut gespeicherten Daten be­

ziehen sich auf die Volksz:ihlungen von 1950 und 1970 

und geben die Bevölkerungspyramide in Prozenten an. 

Zur Verfügung stehen also der prozentuale Anteil der 

20-39 jährigen Frauen 1970 und 195o.Davon die Ver~n­

derung der Prozente ergaben die Grunddaten für die Kon­

struktion dieser Karte. Die Ver':>nderung des relativen 

Anteils der 20-.39 j :;>hrigen Frauen wurde am Total der 

Gemeindebevölkerung zwischen 1950-1970 gemessen.Das Da­

tenmatertal bezieht sich auf die 744 Alpengemeinden 

bezüglich der Einteilung von CAROLjSENN. 

2.2.. Verwand.e_te. _S_=!:E.Ilaturen 

~~~~ei~d~grösse~ 

Anhand einer Strichliste teilte ich alle 744 Gemeinden 

in 7 Klassen ein,je nach Grösse: 

Anzahl Einwohner Anzahl Gemeinden 

0 - 100 103 

100- 200 90 

200- 500 192 

500- 1000 117 

1000- 2000 102 

2000- 10000 110 

mehr als 10000 11 
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Die letzte Klasse wurde absichtlich so klein gew:Lhl t, 

da meiner Meinung nach diese Gemeinden nicht eigentlich 

zum Berggebiet gehören. Als Signaturen für die Grösse 

der Einwohnerzahl wurden Kreise verwendet und ab 1000 

Einwohner dann Quadrate.Die Grösse der Signaturen 

musste nach den Verh"l tnissen im grössten Ballungs­

raum (dem Kanton Tess1n) bestimmt werden. 

b) Klassen der Ver:inderung: - ------_ ... _ .. _- -----

Das Spektrum der relativen Ver::inderung des Anteils der 

20- 39 j :ihrigen Frauen geht von -18% bis zu +10%. 

Für die Darstellung wurden die folgenden 8 Klassen ge­

w;.ihlt: 

4 Klassen von Gemeinden mit 

einer negativen Ver~i.nderung: 

1 Klasse mit Stagnation 

3 Klassen von Gemeinden mit 

einer posi ti ven Ver~~nderung 

1) mehr als -10% 

2) -7% bis -9% 

3) -3% bis -6% (212 Gern.) 

4) -1% bis -2% (239 Gern.) 

5) 0% ( 94 Gern.) 
6) 1% bis 2% (95Gem.) 

7) 3% bis 4% 
8) 5% bis 10% 

Die Gemeinden mit einer negativen Ver:inderung wurden mit 

roter Farbe gekennzeichnet,die Stagnationsgemeinden weiss 

und die Gemeinden mit einer positiven Verinderung mit 

blauer Farbe. 

514 Gemeinden weisen eine negative Ver:lnderung des 

Frauenanteils auf ,w:i.hrend nur 136 Gemeinden eine positive 

Veränderung zu verzeichnenhaben. 
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Kart e 1 : 500 ' 000 : Ver;'nderung des relativen Ante i ls der ;!O- j9 

j ;',hrigen Frauen a m Total der Gemeindebevölkerung zwischen l Sl50-70 
------ ------_.- - - - - - -~_ .- - - - - - - - - -- - --- - --- - -- - -_.- -. _.- - ._- - - ----- - -- ._-- - ~--- ---- -- ----
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2 . 3=-__ t1ögl~qJ1keJ._~~r:! ~~t __ ~nde_re~RC!~er:!!!lat.erial 

UrsprUnglieh war es vorgesehen den gemeindeweisen Wan­

derungssaldo der 20- 39 j';hrigen Frauen im Berggebiet 

1950-60-70 (d.h, die Ver:~nderung des Frauenanteils + 

Geburten + Todesr::.lle) darzustellen, Leider war es un­

möglich diese Daten zu erhalten, da die TodesLi.lle nicht 

gemeindeweise registriert vrurden,sondern nur im gesamt­
schweizeriaohan Mittel.Ebenso sind die Geburten nur fUr 

Gemeinden mit mehr als 1000 Einwohnern registriert.So­

mit musste die Darstellung mit den am Institut erhilt­

lichen Daten durchgefUhrt werden. 

Prinzipiell gibt es eigentlich vier verschiedene Mög­

lichkeiten die VerLtnderung einer Altersgruppe zu be­

schreiben ( SEfvrnSTERARBEIT, 1977) .Jedes f-1al wird von 

denselben Grunddaten ausgegangen:Anteil der 20-39 jäh­

rigen Frauen,zwischen1950-1970,in den 744 Alpengemein­

den.Je nach Datenmaterial ergeben sich unterschiedlich 

deutlich die Spannweiten der prozentualen Zu- oder Ab­

nahmen: 
Ve ljinde rung 

absolut relativ 
I nt ~ 

,'0 1970 
jf 

b. % ~0-..220-70 )100 

relativ -% Cf 1950 76 ? 1950 

- 18% bis + 10% -100% bi~ +88% 

.!!! 
Anzahl ~ 1970 AAnzahl~(U:25o-70 )loc 

absolut _Anzahl .; 1950 Anzahl l' 1950 

-100% bis + 280% 

Zu 11: Var x=Bevölkerungsveränderung 1950-70 

IA 
2 

IL' 

nteil der 

0-39 jährigen 

rauen 

Var y=;& Veriinderung ~ 1950-70 / Korrelation r=0,372 

Zu III:Var x=Bevölkerungsveränderung 1950-70 

Var y= absolute Veriinderung ~ 1950-70 --. r=0,862 
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Um einen genauen Vergleich zwischen ~Ennern und Frauen zu 

erhal ten, brauchte man auch die totale Bevölkerungsveri~n­

derung (W~.nner und Frauen) der betrachteten Altersklasse; 

erst dann kann von einer eindeutigen Zu- oder Abnahmege­

meinde gesprochen werden.Um klare und sichere Angaben 

über das Fehlen von weiblichen Personen in einem bestimmten 

Zeitraum zu erhalten, müsste man die Altersklasse der 0-19 

Jii.hrigen 1950 mit derjenigen der 20- 39 J::_hrigen 1970 ver­

gleichen,d.h. man müsste eine Altersklasse in ihrer Ent­

wicklung verfolgen. 

Weiter besteht das Problem,je nach Methode,dass in sehr 

kleinen Gemeinden eine kleine Ver~inderung in der absoluten 

Zahl zu einer sehr grossen prozentualen Zu- oder Abnahme 

führen kann (siehe Bsp.lll).Solche Beispiele zeigen die 

grossen Verzerrungen, die hier entstanden sind, durch die 

ungünstige Abgrenzung des Berggebietes nach Carol/Senn. 

In dieser Abgrenzung fallen Grosszentren wie Chur usw. mit 

zum Teil sehr kleinen Gemeinden zusammen. Dies w:ire wohl für 

eine inneralpine Wanderungsbilanz interessant,nicht aber 

für einen Vergleich der Daten des Berggebietes mit denjenigen 

des Mittellandes .Für diesen Vergleich w::re die Definition 

im Bundesgesetz über Investitionshilfe für Berggebiete besser 

geeignet (11 Berggebiete sind Regionen,deren Schwergewicht 

innerhalb des vom Viehwirtschaftskatasters umgrenzten Raumes 

liegt."Art.2 vom 28.6.1974.) 

~.4_._J~pterpret_a.:t):0~ _de:r:._Kart~ 

~ . .i.J-~ur:z~_~l~~li!.~ine Uebersicht 
Betrachtet man die Karte im groben Ueberblick,so fallen ver­

schiedene roteRegionen auf. (Abnahme des Frauenanteils).Es 

sind dies einerseits abgelegene Bergtäler wie das Calanca­

tal,das Centovalli,das Onsernonetal,zum Teil das Maggia- und 
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Bavonatal,das Bergell,das Münstertal,das obere Reusstal,der 

gesamte Kanton Glarus,das Lugnez, sowie viele kleine Titler 

im Bündnerland und einige w'nige Gemeinden im Alpenvorland. 

Mit einer Zunahme des weiblichen Anteils erscheinen klar 

die Fremdenverkehrsorte in Graubünden und Wallis.Interessant 

ist aber auch die Scharung der Orte mit einer positiven Ver­

;i,nderung des weiblichen Anteils im unteren Wallis. 

Das Kartenbild best:i,tigt die wichtigsten Trends und Aussagen, 

welche in verschiedenen Artikeln,Zeitungen,Ze1tschriften 

und den neuesten Untersuchungen zu finden sind. 

2.4.2. Zu~Wat!:L __ <!e.E.._LLIlte!:.~:uchung~~bie_tes 

Schon bei einem kurzen Ueberblick f::5,ll tauf, dass der ganze 

Kanton Glarus zwischen 1950-70 ein Frauendefizit aufweist. 

Aus der Sekund:i-rliteratur (ENTWICKLUNGSKONZEPT, 1977) 

entnehmen wir zudem, dass der Kanton Glarus derjenige Kan-

ton mit der grössten Abwanderung überhaupt ist. Entgegen 

anderer üblicher Theorien, die besagen, dass vor allem land­

wirtschaftlich orientierte Gemeinden hohe Frauenverluste 

aufweisen, haben wir hier das Beispiel eines schon früh 

industrialisierten Kantons. Wegen der einseitigen Orientierung 

auf die Textilindustrie und Maschinenindustrie haben wir 

trotzdem grosse Abwanderung (kleines Spektrum von beruflichen 

Möglichkeiten). Da in den andern Alpenkantonen vor allem land­

wirtschaftliche Gebiete interessant w::ren, suchten wir auch im 

Kanton Glarus ein Gebiet, in welchem die Landwirtschaft noch 

stark vertreten ist. Dies fanden wir im Sernftal, einer zudem 

noch geographisch abgeschlossenen Einheit. Insbesondere in Elm 

ist noch rund die Hälfte der Bevölkerung in der Landwirtschaft 

tätig. In Matt finden wir noch ca. 30% in der Landwirtschaft 

Tätige, während Engi schon stark industrialisiert ist. In Elm 

beträgt die prozentuale Ver;,inderung der 0 - 39jährigen Frauen 

(0-19/20-39) von 1950-70 51%, in f1att 62%, iIl Engi 63%. Diese 

Tatsache zeigt deutlich, dass solch grosse Veränderungen nicht 
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auf natürliche Art (Sterbef.·üle und Geburten) entstanden 

sind. Wir haben es hier mit einer starken Abwanderung, ins­

besondere der jungen Frauen zu tun. Da am Geographischen 

Institut Zürich bis jetzt vor allem kulturlandschaftliche 

und geographische Studien im Bündnerland gemacht wurden, 

interessierte es mich auch, einmal ein kulturgeographisches 

Problem in einem andern Bergkanton zu untersuchen. 
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1TJ. THEORIE 

3.1. Theoretische Konzepte zur Migration 

3.1. 1 • Migration, eine Art der Mobilität 

Als Ausgangspunkt zur soziologischen Erklärung des Phänomens 

Migration halten wir uns an das Konzept der sozialen Mobilität, 

das BüLTE (1967, S. 224) als "die Bewegung von Personen aus 

einer Position in eine andere, innerhalb jeder möglichen Glie­

derung der Gesellschaft (oder eines sozialen Gebildes über­

haupt)" definiert. Unter Positionen werden sowohl räumliche als 

auch soziale verstanden. In der Literatur werden die Begriffe 

"Migration" und "Wanderung" sehr oft synonym verwendet, was uns 

veranlasste, die beiden Begriffe auch in dieser Studie gleichzu­

setzen und als Wohnortswechsel von Personen zu definieren. 

Mobilität 

.. li/h -----raum c e soziale 
Mobilität ~~ ________ ~ horizontal 

Migration 

Mobilität 
............... 
vertikal --- '-... aufwärts abwärts 

Migration: Der Entscheid zur Migration kann auf verschiedene 

Weise entstehen. Wir können einerseits von einer Migration 

sprechen, bei der das Individuum auf Entscheide und Ursachen 

keinen Einfluss nehmen kann (wie z.B. Naturkatastrophen, 

ökonomische Bedingungen wie Betriebsschliessungen usw.). 

Andererseits von einer Migration, die im wesentlichen auf 

einer persönlichen Entscheidung des Individuums beruht. 

Dabei ist jedoch zu beachten, dass auch der individuelle 

Migrationsentscheid von externen Einflüssen wie z.B. 

Gruppendruck etc. abhängen kann. 

Migration kann somit auch als ein gesellschaftlichen Wertvor­

stellungen entsprechendes Mittel, verschiedene Mobilitätsan­

sprüche zu befriedigen, bezeichnet werden. 
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).1.2. Das Konzept des Lebenszyklus 

Aufgrund empirischer Untersuchungen (HAAG, 1977) konnte festge­

stellt werden, dass zu gewissen Zeitpunkten im Leben eines Indi­

viduums Entscheidungen notwendig werden, die räumliche und/oder 

soziale Mobilität zur Folge haben können. Meist handelt es sich 

dabei um Momente, in denen der Mensch in einen neuen Lebensab­

schnitt übergeht, bzw. neue Positionen oder Rollen annimmt. Da­

zu zählt man etwa: Den Uebertritt in höhere Schulen, den Beginn 

einer Berufsausbildung, den Eintritt ins Berufsleben, die Heirat 

und HaushaltgrUndung, Vergrösserung der Familie, Scheidung oder 

Tod eines Partners oder Tod eines Familienmitgliedes, Ausschei­

den aus dem Erwerbsleben usw. (HADERMANN, KAEPPELI, KOLLER, 

1975, S. 105). Als Folge einer solchen Veränderung müssen die 

Lebensbedingungen den neuen Rollenerfordernissen angepasst wer­

den. Solche Veränderungen der Lebensbedingungen treten besonders 

im Jugend- und jungen Erwachsenenalter auf, wenn das Individuum 

seine Bindung von der Herkunftsfamilie allmählich löst und sich 

seine eigenen Positionen in Beruf, Familie und Gesellschaft 

schafft. Es kann deshalb gesagt werden, dass ein grosser Anteil 

der Wanderungen in die Altersphase zwischen 15 - 35 Jahre fällt. 

Der Grad der Migrationswahrscheinlichkeit hängt weiter vom Ent­

wicklungsstand der Haushaltgruppe ab, in der das Individuum lebt. 

D.h. wir unterteilen in eine mobile und in eine immobile Phase. 

Gründung und Auflösung, sowie Expansion und Kontraktion, zählen 

zu den mobilen Phasen des Haushalts,währ~nd die relativ lange 

Phase des Aufwachsens der Kinder zur immobilen gerechnet wird. 

Als weiteren Indikator für den Grad einer Migrationswahrschein­

lichkeit kann man den Zivilstand bezeichnen, ist doch anzunehmen, 

dass Ledige, im Gegensatz zu Verheirateten, weniger an soziale 

Gruppen gebunden sind und daher auch räumlich hochmobil sind. 
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Allgemein gesehen könnte man von einem gesellschaftlich "nor­

mierten" Lebenszyklus sprechen; doch zeigen sich beträchtliche 

Unterschiede bei bestimmten Bevölkerungsgruppen. Geschlechtsspe­

zifische Tatbestände bewirken bei Männern und Frauen zeitlich 

verschobene Lebenszyklen. Bei der Frau liegt das mittlere Hei­

ratsalter tiefer als beim Mann. Nach dem STATISTISCHEN JAHRBUCH, 

1976, verteilen sich die ledigen Eheschliessenden bis 24 Jahre 

wie folgt: 

1960 
1970 
1975 

Frauen 

61,3 % 
69,7 % 
66 J l~ % 

Männer 

36,3 % 
J~5, 8 'fo 

40,1 % 

Zudem tritt die Frau früher ins Erwerbsleben ein, da ihre Schul­

bildung und Berufsbildung meist kürzer ist als diejenige des 

Mannes. Daher setzt bei ihr v.a. die heiratsbedingte Wanderung 

(HAAG, 1977) meist früher ein. Mit der Heirat dominiert in der 

Regel der männliche Teil zur Bestimmung des Familienwohnortes 

(Beruf des Mannes, Arbeitsplatz) sofern er für den Haupterwerb 

besorgt ist. Deshalb wandern Frauen auch häufiger zum Wohnort 

des Mannes als umgekehrt. Somit kann die Wanderung der Frau oft 

als eine abhängige (vom Entscheid des Partners abhängig) Wande­

rung bezeichnet werden. Diese Heiratswanderung der Frau wirkt 

sich primär auf die innerregionale Wanderung aus, bei einer Aus­

weitung des Heiratskreises jedoch auch auf die überregionale. 

ANDERSECK (1973) konnte empirisch erfas&en, dass bei 3/4 aller 

Wanderungsentscheidungen eine direkte Mitsprache der Ehefrau 

bestand. Dabei stellte sich heraus, dass sich die emotionale 

Bindung an den Wohnort am stärksten auf die Wanderungsbereit­

schaft auswirkte. Zugleich ist sie ein schwer zu beeinflussender 

Faktor, der aber für die Raumordnungspolitik von entscheidender 

Bedeutung sein dürfte. 

Bei der Migration von älteren Personen ist der Anteil der Frauen 

wiederum grösser als derjenige der Männer und zwar als Folge der 
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Verwitwung (da Frauen im Durchschnitt länger leben als Männer). 

Betrachtet man die Migrationsstatistik unter dem geschlechts­

spezifischen Gesichtspunkt (wie bereits oben erwähnt: Heirat, 

Bildung etc.), so wird deutlich, dass die Wanderung bei der Frau 

altersmässig früher einsetzt und somit auch früher die Spitze 

der Häufigkeitsverteilung erreicht als diejenige des Mannes. 

Während verschiedene andere Migrationstheorien mehr die Aspekte 

der umweltbedingten Wanderungsentscheidung beleuchten, gibt die 

Theorie des Lebenszyklus primär die zeitlichen, nicht unwichtigen 

Randbedingungen von Migrationsentscheiden an. Man kann also sa­

gen, dass die Wanderungsbereitschaft in gewissen Lebensabschnit­

ten verstärkt vorhanden ist, während der Entscheid zur Wanderung 

und die Wanderungsrichtung von Umweltfaktoren wie z.B. von 

sozioökonomischen, abhängig ist. 

3.1.3. Die Theorie struktureller und anomischer Spannungen 

Die sozioökonomische Struktur einer Gesellschaft, bzw. die Po­

sition (Herkunft) eines Individuums, prägt sowohl den Status 

(sozioökonomische Lebensbedingungen) als auch das Aspirations­

oder Anspruchsniveau (sozioökonomische Bedürfnisse) eines Indi­

viduums. Jedes Individuum versucht Status und Aspirationen ein­

ander so anzugleichen~dass sich ein "Gleichgewicht" einstellt. 

Da Status und Aspirationen jedoch variabel sind, können sie sich 

sowohl zeitlich, räumlich als auch sozial unterschiedlich aus­

wirken. Auf diese Weise entstehen räumliche, zeitliche und so­

ziale Disparitäten. 

Werden solche Ungleichgewichte durch den Vergleich mit alterna­

tiven Lebensbedingungen sichtbar, so wird dieses Gleichgewicht 

erheblich gestört. Das Individuum versucht, sich an den aktuell 

neuen Werten zu orientieren und ev. auch eine Angleichung zu 

erfahren. Dadurch können erhebliche Spannungen entstehen, die 

unter Umständen durch Migration behoben werden können. 
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HOFFMANN-NOWOTNY (19'70) stellt seine Migrationsanalyse in den 

Rahmen der "Theorie struktureller und anomischer Spannungen", 

deren zentrale Hypothese besagt, dass strukturelle Spannungen 

anomische Spannungen erzeugen (HOFFMANN-NOWOTNY, 1970, S. 36). 

Er verwendet dazu die Anomie-Definition von MERTON (1957). Dieser 

versteht unter Anomie ein Auseinanderklaffen von kulturell vor­

gegebenen Zielen und Werten einerseits und den sozial normier­

ten (d.h. erlaubten) Mitteln, diese Ziele und Werte zu erreichen, 

andererseits. Jedes Individuum ist bestrebt, anomische Spannungen 

abzubauen. Ein Weg dazu wäre das Ausscheiden aus dem spannungs­

reichen Kontext, d.h. die Emigration. In Hoffmann-Nowotny's 

Migrationshypothese wird postuliert, dass Differenzen in den 

Rang-, Ungleichgewichts- und Unvollständigkeitsspannungen sozi­

etaler Einheiten deren Migration determinieren (HOFFMANN-NOWOTNY, 

1970, S. 261) • 

Eine weitere Hauptaussage von Hoffman-Nowotny's Theorie besagt, 

dass sozietale Kontexte (Makro-Ebene) durch Migration eine Ver­

ringerung bzw. ein verlangsamtes Ansteigen struktureller Span­

nungen erreichen. 

Betrachten wir diese Aussagen auf der Ebene des Individuums 

(Mikroebene), so können wir sagen, dass Migranten ihre Mitglied­

schaft im spannungsreichen Kontext aufgeben und eine Mitglied­

schaft in einem spannungsärmeren Kontext anstreben. Somit kann 

Migration sowohl hinsichtlich der Ebene des sozietalen Kontextes 

(eines Landes oder einer Region z.B.) als auch hinsichtlich der 

des Individuums als ein "tension release" Mechanismus bezeichnet 

werden. 

Aus dem Gesagten wird klar, dass Migration die kurzfristig 

schnellste Lösung 1st, Spannungen abzubauen; längerfristig kann 

sie auch einen sozialen Aufstieg des Migranten bedeuten. 
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3.1.)+. Ipformation und Migration 

Informations- und Kommunikationsfaktoren sind wesentlich mitbe­

teiligt bei Entscheidungen zu einer möglichen Migration. Dabei 

können Informationen in mannigfaltiger Form, grosser Anzahl und 

Komplexität das einzelne Individuum beeinflussen. Im Zusammen­

hang mit Migration sind v.a. die folgenden Punkte von Bedeutung: 

- Medien (Wertvermittlung alternativer Räume) 

- Kommunikation (mit bereits Gewanderten, Touristen) 

- Erfahrungstatsachen (Bsp: Bildungs- oder Berufsaufenthalt im 
alternativen Kontext) 

Da Informationen nur beschränkt aufgenommen werden können, ent­

stehen subjektive Modelle über verschiedenste Wanderungsalterna­

tiven, die eine emotionale Wanderungsentscheidung auslösen kön-

nen. 

Wie bereits oben erwähnt wurde, fallen Phasen erhöhter Mobilität 

mit bestimmten Abschnitten im Lebenszyklus zusammen. Man kann 

demzufolge annehmen, dass sich ein Individuum dann vermehrt In­

formationen beschaft oder auf solche anspricht, damit es seine 

jeweiligen Wanderungsmotive und den daraus resultierenden Wan­

derungsentschluss besser begründen kann. Bei grosser Bevölke­

rungsdichte und/Oder einer grossen Zahl sozialer Beziehungen 

kann die Mobilitätsbereitschaft durch weitere Informationen 

von bereits Gewanderten erhöht werden. 

-......::;;,;: 
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).1.5. Wanderungsgründe 

Da Migration verstanden wird als individuelle Problemlösung um 

v.a. die aus sozioökonomischen Ungleichgewichten resultierenden 

Spannungen zu überwinden, überrascht es nicht, dass an erster 

Stelle eindeutig sozioökonomische Gründe wie Berufsbildung, Ein­

kommen figurieren; an zweiter Stelle folgen dann die Wohnattrak­

tivität und infrastrukturell bedingte Gründe sowie familiäre und 

zuletzt solche wie Erholung und Freizeit. 

Diese Wanderungsgründe betreffen v.a. bestimmte Bevölkerungs­

gruppen, nämlich diejenigen, welche von diesen ungleichen Ver­

teilungen am stärksten betroffen sind. Dies sind zum einen re­

gionale Randgebiete (Bsp. Berggebiete), im Gegensatz zu den 

mittelländischen Zentren oder den Regionalzentren im Berggebiet. 

Andererseits sind es auch bestimmte Altersgruppen. 

Migrationsforschung befasst sich in erster Linie mit den Ur­

sachen undAuswirkungen der Migration, die oft eine Folge von 

regionalen Disparitäten sind. Es wäre also ebenso wichtig, die 

Gründe für solche regionale Disparitäten zu erforschen. Dies 

würde jedoch den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Für eine ge­

sellschaftliche raumpolitische Problemlösung wären sie jedoch 

von eminenter Bedeutung. 
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3.1.6. Die Beschaffenheit von Herkunfts- und Zielort - -

Die Angebotscharakter von Herkunfts- und Zielort sowie die Nach­

fragefaktoren bzw. Erwartungen des Individuums an einen idealen 

Lebensraum cehen in die BeweggrUnde einer Wanderungsbereitschaft 

ein. HADERMANN, KAEPPELI, KOLLER (1975, S. 65) nennen folgende 

Faktoren: 

Natürliche: 

Arbeitswerte: 

Wohnwerte: 

Infrastrukturwerte: 

Freizeitwerte: 

Abwechslungsreichtum 

Bevölkerung/Sozial­
struktur: 

Klima, Landschaft 

Wirtschaftsstruktur, Lohnniveau, 
Lebensstandard, andere Arbeitsbe­
dingungen 

Wohnlage, Wohnformen 

Verkehrsmittel, -verbindungen, 
Versorgung - Entsorgung, 
Bildungs- und Kulturstätten, 
soziale Institutionen, 
Einkaufsmöglichkeiten inkl. 
Dienstleistungen 

Sport, gesellige Einrichtungen, 
kulturelle Einrichtungen, Natur, 
Luft, Ruhe 

im allgemeinen 

Bevölkerungsgrösse, -dichte, Mentali­
tät, Eigenarten, soziale Beziehungen 
(Nachbarschaft, Gemeinschaft), Macht/ 
Prestige-Position, Möglichkeiten zur 
vertikalen Mobilität. 

Die Gesamtheit der Erwartungen an eine bestimmte Umwelt wird von 

HADERMANN, KAEPPELI, KOLLER (1975) im sogenannten "Attraktivi­

tätspotential" definiert. Der Vergleich der Attraktivitätspoten­

tiale von Herkunftsort und alternativ möglichen Zielorten kann 

den Entscheidungsvorgang zugunsten einer allfälligen Migration 

stark beeinflussen (--.potentielle Migranten). 

In diesem Zusammenhang entwickelte WILBER ein Modell, in welchem 

die Bewertung nach dem unterschiedlichen Nutzen erfolgt und dem­

zufolge eine Wanderung nach dem Orte mit dem höchsten Nutzen 

stattfindet. 
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Alldere !\utor'en, z B II;\RLOFF (191"0:, s. (JÜ) und KRUSE erkliiren 

die Entstehung des .'\.ttraktionsL"efälles infolge von "push" und 

!!pull" Effekten, d.h. das Individuum wird von den günstigen Be­

dingungen des Zielol'tes angezogen, bzw. von den ungünstigen an 

seinem Ort abgestossen. 

Die v a. ökonomisch bedingte Wanderung hat sehr oft eine selek­

tive Wirkung zur Folge. Die regionalen Disparit~ten etwa können 

sich auch vergrössern, indem leistungsfähige Kräfte von einer 

Wirtschaftsreglon in eine andere übertragen werden, was steigende 

Produktivität fUr den Zlelort und sinkende Produktivität für den 

Herkunftsort bedeuten kann. In diesem Zusammenhang wäre auch ein 

Zentrum-Peripherie Ansatz nach GALTUNG (1972, s. 29 ff .. ) einzu­

beziehen, in dem Sinne, dass wir es hier mit einer ökonomischen, 

politischen und kulturellen Abhängigkeit des Berggebietes vom 

Mittelland zu tun haben. 

Schema l: Zentrum-Peripherie t<1odell / rvli ttelland-Berggebiet 

..______Kernzone (Stadt zn + Agglomeration) 
Zentrum 
(ZH) ~ 

Randzone (ländl. Gebiete Kt ZH) 

_____ Kernzone (Glarus) 
Peripherie 
(GL) ~ 

Ra~dzone (Sernftal) 

GL 

"111 if>. ........ intraregionale Disparität 7 i'\ ZH .. -.. interregionale Randzonen-Dispari tät 

I 
_J 

interregionale Kernzonen-Disparität 

Die interregionale Randzonen-Dis­
parität ist grbsser als die inter­
regionale Kernzonen-Disparität. Zudem 
ist das intraregionale Ungleichgewicht 
im Kt Glarus grösser als die Dis­
parität irulerhalb des Kt. ZUrich. 
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3.1.7. Konzept zur Soziologie der geographischen Mobilit~t 

ALBRECHT (1972, s. 1)3 ff.) sieht die Mieration eng verknUpft 

mit der sozialen Organisation einer Gesellschaft. Er betrachtet 

die Wanderung als einen wesentlichen Mechanismus zur Lösung der 

vier Hauptprobleme innerhalb eines Systems. Diese vier Hauptpro­

bleme werden aus der Parssonschen (JOHNSON, 1960) Systemtheorie 

abgeleitet: 

1. Problem der Anpassung an die Umwelt 

2. Problem der Zielverwirklichung 

3· Problem der Integration 

4 Problem der Wertmustererhaltung 

Zu 1: Die Interaktm von Umwelt und Oekonomie kann nur durch die 

Arbeitsteilung, die jedes dauerhafte, soziale System ent­

wickelt, gewährleistet werden . 

..:2u 2: Zielerreichung und Anpassunr:; an die Umwelt hängen eng zu­

sammen und unterscheiden sich nur relativ, d.h. zur Er­

reichung von bestimmten Zielen ist eine Anpassung an die 

physische und soziale Umwelt notwendig. 

Zu 3: Das Problem der Integration beinhaltet die Beziehungen 

zwischen Einheiten, d.h. das Verhalten der Mitglieder zu­

einander und zum System. 

Zu 4: Spannungsbewältigung und Wertmustererhaltung sind entschei­

dend,um die Struktur eines sozialen Systems zu erhalten. 

Dazu muss das Sozial system Mechanismen der Sozialisation 

ausbilden, welche den Personen die kulturellen Muster ver-

mitteln. 

Das Wechselverhältnis der vier Systemprobleme ist geprägt von 

Inkonsistenzen und Spannungen, die sozialen wandel bewirken kön­

nen. Dabei ist oft eine schnelle Anpassung notwendig, die durch 

Migration erreicht werden kann. 
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DURKHEIIvj (l;~~r)) sah in seinem Werk über "die ;\rbeitsteilung" in 

der absoluten ßevölkeru.ngszahl eine notwendige, aber nicht hin­

reichende Bedingung für die Arbeitsteilung und für die soziale 

Differenzierung. Die Differenzierung sah er als eine Möglichkeit 

zur Lösung der Konkurrenzsituation bei einer Zunahme der Be­

völkerung. Viele Autoren verweisen jedoch darauf, dass es noch 

andere Möglichkeiten gibt, diese Konkurrenzsituation zu lösen. 

SCHNORE (1965, S. 3 ff.) versucht, die denkbaren Lösungsmöglich­

keiten zusammenzufassen: 

1. Demographische Aenderungen: 

a) Erhöhung der Sterblichkeit 

b) Sinken der Geburtenrate 

c) Migration 

2, Technologische Aenderungen: 

d) Nutzung bisher nicht ausgeschöpfter Ressourcen 

e) Technologische Aenderungen im engeren Sinn (Verbesserung 
im Transport- und Kommunikationswesen, Aenderung der 
Distributionssysteme) 

f) Einsatz neuer Energieträger 

3. Wandel der sozialen Organisation 

g) Revolution (Aenderung der Güterverteilung) 

h) Sinken des allgemeinen Lebensstandards 

i) Berufliche und territoriale Differenzierung 

Diese Lösungsversuche schliessen sich nicht au.s, oft verlaufen 

sie gleichzeitig, manchmal auch gegenläufig. Sie sind auch ab­

hängig von der Produktionsform des wirtschaftspolitischen Systems. 

Alle diese denkbaren Reaktionen auf Konkurrenzsituationen, die 

eine konkrete gesellschaftliche Differenzierung bewirken, haben 

aber gemeinsam, dass sie direkt oder indirekt mit Migrationspro­

zessen verknüpft sind. Demographische Aenderungen haben also als 

Sekundärreaktion Migration zur Folge. Technologische Aenderungen 

haben zum Einen Auswirkungen auf die räumliche Dispersion, d.h. 

es entstehen einerseits regionale Ballungsgebiete und anderer­

seits Regionen mit grosser Entvölkerung. Dieser Prozess kann 
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indirekt Migration auslUsen. Auch ein Wandel der sozialen Organi­

sa tion kann Ivjigrat ion ausl()sen. 

Die Art und Weise der Versuche eines Sozialsystems die oben be­

schriebenen vier Hauptprobleme zu lUsen, ist bedeutsam für die 

Frage, welche der neun LUsungsrnUglichkeiten gewählt wird. Dabei 

ist Migration das entscheidende Moment, das schliesslich die 

Differenzierung unterstützt. 

ALBRECHT (1972, S. 164) formuliert diese gesamtgesellschaftliche 

Betrachtungsweise so: 

"Wir glauben, in unserer bisherigen Erörterung gezeigt zu haben, 
dass die verschiedenen Formen der Arbeitsteilung bzw. die ver­
schiedenen, Arbeitsteilung als Prozess der Anpassung konkurrie­
renden Individuen an die Konkurrenzsituation ersetzenden Alter­
nativen ihre Zielsetzung nur dadurch erreichen können, dass sie 
sich der Migration als Instrument des Ausgleichs bedienen, und 
damit glauben wir auch, die geographische Mobilität als eine 
zentrale, bisher meist übersehene Kategorie der s~zialen Or­
ganisation bzw. des Wandels der sozialen Organisation erwiesen 
zu haben rt 

Je nach Distanzlänge und Richtung der Wanderung sind ganz spezi­

fische Kombinationen der vier Systemprobleme für den Entscheid 

zur Migration ausschlaggebend. Für die individuelle Ebene (Mikro­

ebene) sieht Albrecht die Verbindung zum Lebenssykluskonzept, da 

man annehmen kann, dass in verschiedenen Lebenszyklen auch unter­

schiedliche Probleme (nach Parsons) zu lösen sind. 

Albrecht weist damit nach, dass es keine Theorie der Wanderung 

geben kann, da Migrationsprozesse je nach Auslösebedingung und 

sozialer Organisation sehr unterschiedlich begründet sind. 

Das Ergebnis dieser Arbeit besagt also, dass einerseits die geo­

graphische Mobilität gesellschaftliche Differenzierungsprozesse 

ermöglicht und andererseits die Quelle von neuen Veränderungen 

ist, die von fundamentaler Bedeutung für die soziale Organisation 

sind. 
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3.1.8. Migration und Kultur: Die Sozialisation 

Um Motive der Migration von Frauen zu verstehen, ist es wichtig, 

auch die geschlechtsspezifische Sozialisation der Frau in das 

Migrations-Konezpt einzubeziehen. Die durch Sozialisation inter­

nalisierten Werte und Normen haben entscheidenden Einfluss auf 

die Art und Stärke von Aspirationen auf einen bestimmten Lebens­

standard und damit auch auf den individuellen Entscheidungspro-

zess. 

Begriffsdefinitionen: 

Sozialisation: Uebertragung von Verhaltensweisen und Werten auf 

die Person, sodass allgemeine Erwartungen zu ei­

genen werden. (SCHEUCH & KUTSCH, 1972, S. 101). 

Internalisierung: Uebernahme von Regeln und Werten als Teil der 

eigenen Person (SCHEUCH & KUTSCH, 1972, S. 101) 

Enku~turation: Internalisierung eines neuen, nicht ursprUnglich 

internalisierten Wert- bzw. Kultursystems. 

(SCHEUCH & KUTSCH, 1972, S. 101). 

PARSONS (1955) verbindet mit diesen Begriffen die drei Systems­

ebenen Person, Sozialsystem und Kultur in einem System. Im Pro­

zess der Sozialisation sieht er die Verbindung von Personen zur 

Gesellschaft, wobei durch den Prozess der Internalisierung die 

Verbindung Sozialsystem-Kultursystem und durch die Enkulturation 

die Verbindung Person und Kultursystem he~gestellt wird. 

In unserer modernen Gesellschaft, in der sich das Leben in Pro­

zessen des Lernens und Verlernens abspielt, gilt: "Je später ein 

Komplex sozialisiert wird, umso weniger 'tief' wird er Teil einer 

Person. 11 (SCHEUCH, 1972, S. 104). Sozialisationsprozesse finden 

in verschiedenen Phasen des Lebenszyklus statt, wobei ihre Aus­

prägung je nach Phase variiert. 
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).1.9. M1grationsmodell 

KONZEPT auf der individuellen Ebene 

Sozioökonomische Struktur der 
Gesellschaft 

• 
Sozioökonomische Bedürf­

A nisse des Individuums '" 
/ , 

./ ........ 
~ • • 

Position im I li!JI regiOnale Disparitäten 
Lebenszyklus ~(Attraktivitätspoten-

~ tiale) • 
Reiz- In:Rut =r-

lspannungen 

I 
Individueller Entscheidungsprozess 

MIGRATION 

r 
Reiz-Outp'ut Individuelle Spannungs-

reduktion 
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Erläuterur!ß...e.E... zum Konzept 

Wir haben uns entschlossen, ausgehend von unserer Zielsetzung, 

nämlich die Determinanten der Migrationsbewegungen von Frauen 

aus Berggebieten in einer empirischen Untersuchung zu bestimmen, 

v.a. die individuelle Ebene zu betrachten. Wichtig scheint uns, 

dass das Individuum in unserer Gesellschaft starken Spannungen 

ausgesetzt ist, und dass eine Spannungsreduktion meist nur dann 

erreicht werden kann, wenn eine Migration erfolgt. Wichtig für 

das Ausmass der Spannungen sind die folgenden Kriterien: 

1. Die sozioökonomische Struktur einer Gesellschaft 

2. Die Position im Lebenszyklus (u.a. auch durch die sozioöko­

nomische Struktur der Gesellschaft mitbestimmt) 

3. Die regionalen Disparitäten (bedingen sich wechselseitig mit 

der sozioökonomischen Struktur) 

4. Die Sozialisation (bedingt durch die sozioökonomische Struk­

tur und den kulturellen Rahmen sowie die Erziehung) 

5. Die sozioökonomischen Bedürfnisse des Individuums (bedingt 

durch die Sozialisation und die sozioökonomische Struktur) 

Die wechselseitige Wirkung und Abhängigkeit der verschiedenen 

Kriterien bestimmt den Grad der Spannungen. Eine Migration als 

Mittel der Spannungsreduktion hat einen Einfluss auf die regio­

nalen Disparitäten (Attraktivitätspotentiale) und auf die sozio­

ökonomische Struktur einer Gesellschaft. Sie trägt also indirekt 

dazu bei, dass w~tere Migrationen ausgelöst werden. 
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3 ') 
• Co • Zusammenfassung des theoretischen Hintergrundes im spezi­

ellen fUr die r'Ugration vom Berggebiet ins filittelland 
------- .-- ,_._---

Wie im theoretischen Rahmen ersichtlich wurde, stellen die Mi­

granten eine spezielle Gruppe dar, und zwar sowohl aus lebens­

zyklischer wie aus sozioökonomischer Sicht. Die demographischen 

Daten zeigen die Zusammenhänge zwischen Lebenszyklus und Migration, 

während die sozioökonomischen Merkmale die Abhängigkeit der Mi­

gration von räumlichen Disparitäten aufzeigen. 

Die folgenden Merkmale können als sozial relevant fUr die Wandern­

den betrachtet werden (HEINTZ, 1968): 

_ Es sind vorwiegend Jugendliche und junge Erwachsene 

- Der Anteil der Ledigen überwiegt 

_ Frauen neigen eher dazu, einen Partner aus der Stadt zu wählen 

~ die Wanderung vom Land in die Stadt ist bei Frauen häufiger 

als beim Mann 
Die Wandernden weisen meistens ein hohes oder ein tiefes Bil-

dungsniveau auf (HEINTZ, 1968) 
_ Der Hauptanteil der wandernden Frauen steht im Alter von 15 -

25 Jahren (insbesondere 15 - 20 Jahre, siehe Auswertung) 

Migrationsprozesse können als Selektionsprozesse verstanden wer­

den, durch welche die zwischen Berggebiet und Mittelland bestehen­

den räumlichen und sozioökonomischen Disparitäten aber meist noch 

verschärft werden. Durch diese interregionale Wanderung erleidet 

das Berggebiet v.a. bezüglich der Bildunbs- und Beschäftigungs­

struktur grosse Verluste, welche die räumlichen und sozialen 

Unterschiede ständig vergrössern. 

Durch die Abwanderung der vorwiegend jungen, aktiven Bevölkerung 

wird auch die Ueberalterung im Berggebiet immer grösser, was 

schwerwiegende Infrastrukturprobleme zur Folge hat. Damit geht 

aber auch eine VerjUngung der Population in städtischen Siedlungs-

gebieten einher. 
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Die regionalen Disparitäten bewirken, dass ein Individuum sicr 

vorwiegend an der Attraktivität eines Ortes orientiert und dem­

zufolge wandert; und zwar distanzmässig so weit, wie Kenntnisse 

über den neuen Ort vorhanden sind. Neben dem sozialen Aufstieg, 

der oft mit der Migration bezweckt wird, ist für Junge oft das 

städtische Freizeit- und Vergnügungsangebot ebenso wichtig 

(HEINTZ, 1968). Weiter ist auch das Ausbrechen aus der starken 

sozialen Kontrolle auf dem Lande ein wichtiger Grund zum Wande­

rungsentscheid (HEINTZ, 1968) (z.B. bei Misserfolgen, zur Be­

freiung von sexuellen Normen, für Randgruppen usw.). Insofern 

übt das städtische Leben auch eine besondere Anziehungskraft auf 

Junge aus, da es oft die Befreiung von äusseren und inneren Kon­

trollen verspricht. 

Dabei ist zu beachten, dass die Abwanderung aus dem Berggebiet 

den Uebergang in ein grundlegend neues sozio-kulturelles System 

bedeutet, und somit oft grosse Anpassungsschwierigkeiten mit sich 

bringt. 

Infolge der in den letzten Jahrzehnten ablaufenden Siedlungsum­

strukturierung wandelt sich unser Wirtschaftssystem immer mehr zu 

einer Dienstleistungsgesellschaft. Als Folge davon weist unsere 

Gesellschaft eine erhöhte geographische Mobilität auf. Da sich 

der Dienstleistungssektor bei uns jedoch vorwiegend in den Städten 

konzentriert, wird die Land-Stadt Wanderung sehr gefördert. Zudem 

bietet der Dienstleistungssektor vermehrt Arbeitsplätze für Frauen, 

was v.a. eine Zuwanderung der Frau begünscigt, da im Berggebiet 

besonders das Arbeitsplatzangebot für Frauen sehr klein ist. 

Weiter sind auch die Lohnverhältnisse im Berggebiet bedeutend 

schlechter. 

Man kann also sagen, dass die Frau aufgrund ihrer gesellschaft­

lichen Stellung und dem Bildungs- und Arbeitsplatzangebot im Berg­

gebiet häufiger als der Mann wegwandert. Dies führt v.a. in 

jenen Siedlungen im Berggebiet, die besonders stark von der Ab­

wanderung betroffen sind (im Gegensatz zu den wenigen Orten, wo 
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sich die BevUlkerung in negionalzentren konzentriert) zu einem 

deutlichen Ueberschuss von f'lärmern im heiratsfähigen Alter (was 

auch eine Folge davon ist, dass ledige Frauen zur Partnersuche 

häufiger Richtung Stadt wandern als Männer). 

3.~). Auswirkungen der j,Ugration aus Berggebieten 

Bei einem Fortschreiten des EntvUlkerungsprozesses aus dem Berg­

gebiet, können schwerwiegende und z.T. irreversible Schäden ent­

stehen. Aus einer Vielzahl von Aspekten werden die folgenden 

(siehe Schema 2, S.25 ) für die Untersuchung des Phänomens der 

Migration von Frauen als relevant angesehen, ohne den Anspruch 

auf Vollständigkeit zu erheben. Die Zuordnung der verschiedenen 

Determinanten der Auswirkungen der Migration aus Berggebieten 

(politisch, ökonomisch, soziologisch, psychologisch, demographisch, 

soziolinguistisch, kulturell, Ukologisch) erfolgte auf den drei 

Betrachtungsebenen: 

I = Individuum im Kontext der Berggemeinde (individu, individual) 

C = Gemeinschaft(communaute, community) 

S = Gesellschaft (socicte, society) 
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Schema 2: Auswirkungen der Migration aus Berggebieten 

r- Betrachtungs-
ebene 

Determinanten ....... 

POLITISCH 

OEKONOMISCH 

SOZIOLOGISCH 

PSYCHOLOGISCH 

DEMOGRAPHISCH 

SOZIOLINGUISTISCH 

KULTURELL 

OEKOLOGISCH 

Individuum 
I 

Res ignat ion/ 
Abstinenz 

Gemeinschaft 
C 

Lebensunfähi­
ge politische 
Einheiten 
(Zwerggemein­
den); Autono­
mieprobleme 
der Gemeinden 

r~n~-;~-;ati vismus I 

Gesellschaft 
S 

Gefährdung des 
staatspoliti­
sehen Aufbaus 
(Föderalismus) 

Steuerbe- Infrastruktur I Subventions-
lastung, Ein-I VerschuldunG 
kommensver-
hältnisse 

Anomie kollektive 
Unvollstän­
digkeits-
spannung 

probleme 

Periphere Po­
sition; natio­
nale Ungleich­
gewichts-
spannung 

IAttraktivität der Interaktionenl 

Desorientie­
rung 

Partnerwahl 

Isolation 
regionaler 
Dialekte 

Identitäts­
krise 

Zerfall der 
Gruppenko­
häsion 

Ueberalterung 
Frauendefizit 
Rücke;ang der 
Fertilität 

Degeneration 
des Wort­
schaftzes 

Verlust von 
Bräuchen und 
Sitten 

Veränderung von Lebens- und 
Wirtschaftsraum (z.B. Ver­
gandung usw.) 

IAttraktivität des Raumes) 

Schwächung des 
nationalen 
Selbstbe­
wusstseins 

Weitere Kon­
zentration be­
stehender 
Kernzonen im 
Mittelland 

Verlust der 
Dialekt­
vielfalt 

Uniformierung 
von Werten 
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).3 Auswirkungen der Migration 

Erklärung des Schemas 1 "Auswirkungen der r.ugration aus Bergge­

bieten. 11 

~olit~schepe~~~m)n~~te: Beim Individuum kann sie zu Resigna­

tion der Teilnahme am politischen Leben oder gar zur Abstinenz 

im Stimmerverhalten führen. Durch die sogenannten Zwerggemein­

den entstehen Autonomieprobleme, da verwaltungspolitische 

Aemter nicht mehr mit genügend qualifizierten Personen besetzt 

werden können. Sowohl beim Individuum als auch bei der Gemein­

schaft besteht die Tendenz zum Konservativismus. GrUnde mögen 

etwa sein: Fehlen von Informationen und Interesse über weltpo­

litische Vorgänge, politische Vernachlässigung durch die übrige 

Schweiz etc. SORRE. (1957, S. 53)betont dabei auch den immer 

wiederkehrenden jahreszyklischen Ablauf der landwirtschaft­

lichen Produktion, der seinerseits wiederum die politisch kon-

servative riJentali tät des Bauern erklären könnte. 

- wirtschaftliche Determinante: Wegen zu hoher Infrastrukturkosten 

pro Kopf und niedrigem Einkommen ist die Steuerbelastung für den 

Einzelnen oft sehr gross. Besonders in Gemeinden, wo der Pri­

märsektor Uberwiegt, haben hohe Steuersätze (Industriebetriebe 

und Tourismus fehlen als Steuergeldbringer) gros se finanzielle 

Belastung des Einzelnen zur Folge. Gerade deshalb kommen, be­

dingt durch die niedrigen Einkommen der vorwiegend im primären 

Sektor Beschäftigten, kaum genUgend Ge16er zusammen, um eine 

attraktive Infrastruktur auf Gemeindeebene zu garantieren. Oft 

fehlen Versorgungsmöglichkeiten wie Lebensmittelgeschäfte, 

Schulen, Arzt etc. Mit der fortschreitenden Abwanderung ist die 

z.T. schon bestehende Infrastruktur (Beispiel Schule) gefährdet. 

Um trotzdem die notwendigsten Infrastruktureinrichtungen gewähr­

leisten zu können, mUssen die Gemeinden oft Kredite aufnehmen, 

wodurch sie sich dann immer mehr verschulden. Durch den Ver­

kauf von Land- und BauerngUtern gelangen diese oft Spekulanten 

in die Hände, die dann Betriebe auflösen und an ihrer Stelle 

Ferienhäuser, Hotels, Transportbahnen etc. bauen. 
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Für die Gesellschaft entstehen Probleme, da die Schweiz durch 

das Berg~ebiet eine ungleichmässige Verteiluns der Einkommens­

und Erwerbsmüglichkei ten erf~ihrt. Dies wiederum bedeutet, dass 

Gebiete mit erschwerten Existenzbedingungen mittels Subventionen 

unterstützt werden mUssen, da deren zukUnftige Inexistenz ge­

samtschweizerisch schwerwiegende Folgen hätte. 

Da die Subventionen bis jetzt ungenügend waren, verschuldeten 

sich viele Gemeinden beim Ausbau der Infrastruktur, was schliess­

lieh wieder mittels hoher Steuern auf den Einzelnen abgewältzt 

wurde. Solange die Industrie die Arbeitskräfte nur aus dem 

Berggebiet rekrutiert und nicht ihre Standorte dorthin verlagert, 

existieren auch für die Bergbevölkerung keine besseren Einkom­

mensmöglichkeiten, da der Tertiärsektor auf Regionalzentren kon­

zentriert ist. Ein zusätzliches Problem stellt sich bei der An­

siedlung von spezialisierten Betrieben oder intensiven Montage­

abteilungen. Es fehlen Gesamtbetriebe mit durchgehender Be­

triebsstruktur, Produktion -Verkauf -Administration (Forschungs­

abteilung), was in Zeiten der Krise oft zu Betriebsschliessungen 

der kleineren, oft nicht konkurrenzfähigen Betriebe führt. Meist 

sind ganze Dörfer oder Teile von Talschaften von einem einzigen 

. Unternehmen abhängig, was bei einer Schliessung kollektive 

Zwangswanderung nach sich ziehen kann. 

- Soziologische Determinante: Das Individuum im Berggebiet er­

fährt vor allem Unvollständigkeitsspannungen neben Ungleichge­

wichts- und Rangspannungen. Unvollständigkeitsspannungen inso­

fern, als es an verschiedenen Werten, an welchen Individuen im 

Mittellandpartizipieren selber nicht teilhaben kann (Beispiele: 

Arbeitsplatzangebot, Attraktivitäten, Erholungseinrichtungen, 

kulturelle Leistungen,Wohnkomfort, Mode, Gesundheitsdienst­

leistungen etc.). Durch Migration kann es diese Spannungen zu 

mildern versuchen. Auf Gemeinschaftsebene bestehen ebenso Un­

vOllständigkeitsspannungen (fehlende Infrastruktur, fehlende 

politische Resonanz etc.). Auf Gesellschaftsebene erkennen wir 

vor allem die Position der Berggebiete als die einer Peripherie. 
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Das Bewusstsein der peripheren bis marginalen Stellung im 

schweizerischen Kontext kann sich anomieverstärkend auf das 

Individuum wie auch auf die Gemeinschaft auswirken, die immer 

weniger r·jassnahmen zur Teilhabe an den zentralen \'Jerten ergrei­

fen kann, oder nicht mehr weiss, wie diese zu ergreifen wären. 

- E-s]chologische Dete~minaIlte: Durch fehlende Werte kann das In­

dividuum eine eigentliche Desorientierung bzw. Desorganisation 

erfahren (Beispiel: männlicher Bergbauer: unverheiratet -

Unvollständigkeitsspannung - Verwahrlosung in Haushalt und 

Lebensführung -Alkoholismus). Die fehlende Teilhabe an zen­

tralen Werten wird dann oft durch Ersatzwerte (Religion, Fern­

sehen, Alkohol etc.) substituiert. r·u t der Desorganisation des 

Individuums und dem Fehlen eines zusammenhaltenden Brauchtums 

zerfällt allmählich die Gruppenkohäsion auf Gemeinschaftsebene. 

Ein gemeinsames Ziel und gemeinsame Werte fehlen somit oft. 

Ausser in durch Naturkatastrophen entstandenen Notsituationen 

fehlen Solidaritätsaktionen unter der Bergbevölkerung. Die an­

dauernde Abwanderung vermindert die Gruppenattraktivität erheb­

lich, was wiederum eine Auflösung der Gruppenkohäsion nach sich 

ziehen kann. 

- Demographische Determinante: Im konkreten Fall bewirkt die 

demographisch mehr ins Gewicht fallende Abwanderung der Frau 

(siehe Statistik: Eidg. Volkszählung 1950, 1970) grosse 

Schwierigkeiten in der Partnerwahl, insbesondere für die im 

primären Sektor beschäftigten Männer. Das Ungleichgewicht Frauen/ 

Männer tritt besonders in kleinen Gemeinden deutlich hervor. 

Auf der Gemeindeebene bewirken die demographischen Verände­

rungen vor allem eine zunehmende Ueberalterung, da Junge bis 

etwa 40 Jahre mobiler sind, während Aeltere sehr stark immobil 

sind. Zudem haben sie oft keine Nachfolger für ihre Betriebe. 

Das so entstandene "Frauendefizit" bewirkt auch einen starken 

Geburtenrückgang im Berggebiet, Die demographischen Verände­

rungen bewirken weitere Bevölkerungskonzentrationen in den schon 

bestehenden Kernzonen. Diese Konzentrationen sind vom 
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raumplanerischen Standpunkt aus nicht sehr wünschenswert. Das 

CK73 (ORL, 1970) sah die BildunG von mehreren Kernzonen mit 

gleicher Bedeutung vor, neben den jetzt schon bestehenden wie 

Zürich, Basel, Bern, Lausanne und Genf. Die so erfolgten Kon­

zentrationen wirken sich immer ungünstiger fUr das Individuum 

aus, da seinem Dorf immer mehr infrastrukturelle Einrichtungen 

verloren gehen. Dieser immer fortlaufende Prozess wirkt ver­

stärkend auf weitere Migration und Uebernutzung verschiedener 

Kernzonen und Vernachlässigung der sich entvUlkernden Bergge­

biete (siehe in diesem Zusammenhang auch das Investitions­

hilfegesetz). 

- Sozioli!}guistische DeJerminante: Für das Individuum kann eine 

Isolation seines Lokaldialektes erfolgen, die es erschwert oder 

verunmöglicht, abstrakte Informationen aufnehmen und verarbeiten 

zu können. Das Individuum wird somit auch von anderen Personen 

isoliert. Auf Gemeinschaftsebene bewirkt eine solche Isolation 

relativ schnell die Degeneration des Wortschatzes. Durch Mecha­

nisierung und Rationalisierung der Arbeitsmethoden verschwinden 

vor allem in der Landwirtschaft und im Kleingewerbe bestimmte 

Tätigkeiten (und die hierzu verwendeten Arbeitsgeräte und 

-einrichtungen) und damit auch die entsprechenden Wortfelder im 

jeweiligen Sprachgebrauch. Verlust von spezifischem Brauchtum 

der Berggebiete fUhrt ebenfalls zu einer Einschränkung der 

sprachlichen Vielfalt und damit zu einer Uniformierung der 

Sprache. 

- Kulturelle Determinante: Der Verlust von Bräuchen und Sitten 

auf Gemeindeebene, entstanden durch Abwanderung von Kultur­

trägern, kann beim Individuum zu einer Identitätskrise fUhren. 

In diesem Zusammenhang scheint auch die selektive Auslese der 

Wandernden entscheidend zu sein, besteht doch erwiesenermassen 

eine Korrelation zwischen Bildungsniveau und Abwanderung. Das 

Individuum verliert die kulturellen Werte,an denen es sich 

orientieren kann und die ihm das ZugehörigkeitsgefUhl zu einer 

Lebensgemeinschaft geben könnten. 
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Das Zusammenleben in Bergeemeinden ohne kulturelle Bindull'en 

bedeutet für das Individuum auch immer grössere Schwierig­

keiten in der Orientierung an Vierten, die ein Leben sinnvoll 

und harmonisch gestalten können. Der Verlust des Brauchtums 

bedeutet gesamtgesellschaftlich eine immer grösser werdende 

Uniformierung der Werte, da sich die Bergbevölkerung infolge 

Fehlen ihrer früher spezifischen Vierte an anderen Vierten orien­

tieren wird, um ihrer eigenen Identitlitnicht völlig verlustig 

zu gehen. Für das Individuum wird dabei der Spielraum zur 

freien Entfaltung immer mehr eingeschränkt. Gesellschaftlich 

bedeutet das eine grl5ssere Uniformierune des r·1enschen in unserer 

Gesellschaft überhaupt. 

Das Eindringen "städtischen Geistes" bewirkt einen weiteren 

Kulturverlust in Berggebieten. Dieses kulturelle Vakuum äussert 

sich in der "Langeweile" des Lebens im alpinen Raum und ver­

stärkt daher das Ausmass der Migration. 

- Oekologische De.~errrlin~~~e: lvIi t der Vernachlässigung bezüglich 

der Nutzung des alpinen Raumes wird er für das dort lebende 

Individuum immer weniger attraktiv. Werte, die mit Lebensquali­

tät bezeichnet werden können, insbesondere die Attraktivität 

der Umgebung (lärmfrei, keine Abgase, mehr Sonne, Grünflächen 

und Wald), werden durch die Entvölkerung und dem damit ver­

nachlässigten Gleichgewichtszustand I!Natur-Kulturlandschaft!t 

immer weniger effektiv. Dies, zumal die Vergandung zusehends 

auch eine Gefahr für die dort lebenden r·1enschen bildet (Lawinen, 

Schutthalden, Murgänge). Dieser Verlust der Attraktivität des 

Raumes gilt natürlich auch für die gemeinschaftliche und ge­

sellschaftliche Ebene. Für die Gemeinde bedeutet das so ent­

standene Ungleichgewicht ein immer stärker zu bewertender Ver­

lust von Lebens- und Wirtschaftsraum. Bei unattraktivem Raum 

erfolgt kaum Verkehrserschliessung oder die schon bestehende 

wird nicht mehr unterhalten. Auch Industrie und Tourismus haben 

in diesem Fall kein Interesse an einer Erschliessung. Für die 

Gesellschaft bedeutet Abwanderung Vernachlässigung der Be­

wirtschaftung des alpinen Raumes, d.h. Vergandung tritt ein 
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und bringt irreversi!JJ e Schi.i.den. Der so[~enannte Wildheuet wird 

schon heute nicht lIIehr durchgefill1rt, da er zu arbeitsintensiv 

ist (steile Hänge, HöhenlaGe, maschinell nicht bearbeitbar). 

Die Folge davon sind vermehrte Verßandung, Schneerutsche und 

Bodenwunden. Keine Nutzung des alpinen Baumes bedeutet auch 

Ueberhandnehmen gewisser Tierbestände (z.B. Hirsch- und Rehbe­

stände), was schwerwiegende Schäden an der Vegetationsdecke 

(insbesondere j un:_~er VJald) bewirkt. Der Mittellandbevölkerung 

geht somit einer ihrer wichtigsten und attraktivsten Freizeit­

und Erholunesräume verloren. Auf längere Sicht betrachtet, 

kann die Vergandung und ähnliche Schäden Folgen für Klima und 

Atmosphäre haben. Das Abrutschen der Hänge verunmöglicht den 

Fortbestand hochständiger Vegetation. Langfristig wird das nicht 

bewirtschaftete Land zu einer Steinwüste und damit irreverisbel 

unproduktiv. 
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IV. DIE UNTERSUCHUNGS ANLAGE 

4.1. Untersuchungsziel 
----------------

Wie bereits in Kapitel 2 erwähnt, ist es das Ziel dieser Studie, 

geschlechtsspezifische Wanderungsmotive der Frauen in den Schwei­

zer Berggebieten und deren Determinanten zu erforschen. 

4.2. Befragter Personenkreis 

Da die Zahl der in Zürich wohnhaften Frauen aus Berggebieten re­

lativ gross und äusserst schwierig zu ermitteln war, schien es 

sinnvoll, in Zürich nur eine Teilerhebung durchzuführen. Dazu wurde 

zuerst ein "area sample" gebildet, bestehend aus weggezogenen 

Frauen aus dem Kanton Graubünden, die heute in Zürich und Umge­

bung wohnhaft sind. Die einzelnen Adressen wurden zum einen aus 

den Kästen der Einwohnerkontrolle und zum andern mit Hilfe des 

Schneeball verfahrens gewonnen. Um die Homogenität des sampIes zu 

gewährleisten, wurden allerdings die folgenden Kriterien festge­

legt: 

1. Längere Zeit der Kindheit im Kanton GR verbracht 

2. Lebte bis zum 15. Alterjahr im Kanton GR (bis 14 Jahre besteht 

obligatorische Schulpflicht, meist noch wohnhaft bei den El­

tern; danach eigene Arbeit, ev. Wohnortswechsel ohne Eltern 

möglich) 

3. Abwanderung erfolgte nach dem 2. Weltkrieg 

4. Abwanderung erfolgte im vorläufig letzten Schritt in die 

Stadt Zürich und Umgebung. 

Generell kann gesagt werden, dass unsere Stichprobe von 146 Frauen 

für die von uns durchgeführte Pilot-Studie repräsentativ ist. 

Um einen Vergleich der Wanderungsmotive von bereits gewanderten 

mit den Vorstellungen noch nicht gewanderter Frauen anstellen zu 

können, wurde in einer zweiten Phase ein Untersuchungsgebiet im 

schweizerischen Alpenraum festgelegt. Sekundärstatistische 
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Analysen (VOLKSZAEHLUNG 19~5O-1970) ergaben für den Kanton Glarus 

den grössten Wanderungsverlust innerhalb des Berggebietes. Ins­

besondere das Sernftal, ein geographisch klar abgegrenztes Gebiet, 

wies einen hohen Wanderungsverlust von Frauen im sogenannten 

"gebärfähigen Alter" auf. Somit wurde das Sernftal ausgewählt, 

um eine Vergleichsstudie mit den bereits abgewanderten, in Zürich 

wohnhaften Frauen, anzustellen. Im Sernftal (dazu gehören die 

Gemeinden Elm, Matt und Engi) konnte dank der kleinen Distanzen 

und der Ueberschaubarkeit der Grundgesamtheit eine Vollerhebung 

durchgeführt werden. Es wurden alle Frauen im Alter von 15-40 

Jahren befragt. Die Grundgesamtheit betrug 235 Frauen. 27 Frauen 

waren zum Zeitpunkt der Untersuchung nicht anwesend, 17 Frauen 

verweigerten das Interview. Somit konnten insgesamt 191 Frauen 

befragt werden, w~mit die Repräsentativität auch dieser Teil­

studie gewährleistet ist. 

4.3. Durchführung 

Nach der Erstellung des Fragebogenkatalogs mit vorwiegend ge­

schlossenen Fragen, d.h. vorgegebenen Antwortkategorien (ein 

Interview dauerte ca. 1 Stunde), und einer Interviewerschulung, 

wurde ein Pretest an 20 Testpersonen durchgeführt. 

Nach der ersten Auszählung der Antworten dieser Umfrage wurde der 

zweite Fragebogen, in etwas abgeänderter Form, für das Berggebiet 

erstellt. 

Während d~e Befragung in Zürich ca. 1 Monat dauerte, zog die 

Projektgruppe für die Sernftal-Befragung für eine Woche nach Elm. 

In dieser Zeit wurden die Interviews durchgeführt. Gleichzeitig 

orientierten wir uns aber auch über die allgemeinen Lebensbeding­

ungen im Sernftal und suchten den Kontakt mit der einheimischen 

BeVÖlkerung. Diese Arbeitswoche war sehr intensiv und wurde 

allgemein als Höhepunkt der gesamten Untersuchung erlebt. Die 

Bevölkerung im Sernfal war sehr hilfsbereit und fast ausnahmslos 
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wurden auch unsere Fragen (ein Interview dauerte 1-1:1/2 Stunden) 

beantwortet. Es war ziemlich schwierig, die Bedeutungsäquivalenz 

der Fragestellungen für die beiden Untersuchungsgebiete Zürich 

und Sernftal zu gewährleisten. Wie sich später in der Auswertung 

zeigte, traten wir verschiedentlich mit Wertvorstellungen an die 

Bergbevölkerung, die diesen fremd waren, und erachteten Fragen als 

relevant, die im Berggebiet einen ganz anderen Stellenwert haben 

als im Unterland. 

4.4. Datenauswertung 

Die Datenauswertung erfolgte mit Hilfe der SPSS-Programmbiblio­

thek am Rechenzentrum der Universität Zürich. Eine Uebersicht 

über den genaueren Ablauf und die Durchführung dieser Studie 

gibt das folgende Schema: 

M!€(i ...... 
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}+.5. Ablaufschema des Forschungspro,iektes "Zur Mii.:;ration der 

Frau im Berggeblet" 

Formulierung des Forschungs­
schemas 
Problemstellung 

I 
Literaturstudium 
Sekundärstat. Analyse 

~ 
Forschungsplan 
Forschungskonzept 

I 
Organisation interdiszipli-
näres Studentenprojekt 

~ ~ 
Methodische Vorbereitung Organisatorische Vorbereitung 

I I 
Bestimmung der Auswahleinheit Beschaffung von Finanzen 

I Stichprobe in ZH 
Grundgesamtheit im Sernftal 

I
· Kontaktaufnahme mit Behörden, 

I 
Erhebungsinstrument 

Fragebogen 

befragende Frauen usw. 
I I I Interviewerschulung 

~ ----------------~ 
~ 

Ausarbeitung der Arbeitshypothesen 
I 

Pretest 
I 

Hauptuntersuchung ZH Seminarwoche Sernftal 
I 

Aufbereitung der Daten (Codieren, Lochen) 
I 

Randauszählung und andpre statistische 
Analysen 

I 
Schlussbericht 

Ref~rat Europaratseminar 
I 

weitere Publikationen, Diplom-
arbeiten, Forschungszyklus 
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V. DAS UNTERSUCHUNGSGEBIET SERNFTAL 

5 . 1. Raum und Siedl ung 

5 .1 . 1 . Die Landschaft 

Das Sernftal ist auf einer Länge von 5 km tief eingeschnitten 

und weist dabei nur eine Höhendifferenz von 200 m auf. Die drei 

Hauptsiedlungen Elm, Engi und Matt liegen auf einer Höhe von 

800 - 1 ' 000 m. Geringe Nutzflächen in flachen Talböden werden 

eng begrenzt von bewaldeten Steilhängen. Diese naturräumliche 

Gliederung fUhrt zu ständigen Flächenkonflikten zwischen den 

Hauptnutzungen im Tal, der Landwirtschaft, der Industrie, dem 

Tourismus und Militär. Zudem ist der Talboden im Sernftal auch 

durch Lawinenniedergänge gefährdet. 

} 
.... ~ 

Sicht auf den flachen 
Tal boden des "Unte r ­
t ale s " bei Elm und die 
umgrenzenden Steilhänge. 
Klar erscheint auch die 
Streuhofsiedlung. 



Bewaldete Steil­
hänge zwischen 
Elm und Matt be­
grenzen den engen 
flachen Talboden . 
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Die Voraussetzungen für den Wintertourismus im Sernftal sind 

recht günstig: Hohe Niederschläge, gegen das Talende kleiner 

werdende Temperatur-Jahresmittel (Elm 5 , 70 C) und eine stark 

eingeschränkte Sonnenscheindauer im Winter begünstigen einen 

schneesicheren Winterurlaub. Positiv wirken sich auch die vielen 

nebelfreien Tage aus (Elm : 90 Tage im Jahr). 
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5 .1.~). Di~~_~~d1unßßS~.T~~tur 

Besonders in Elm finden wir eine schwache Besiedlung mit ausge­

prägten Einzelhofsiedlungen und einem Dorfkern, der ähnlich wie 

ein Strassendorf angelegt ist. Dort konzentrieren sich die zen­

tralen Funktionen. Bei einer Gemeindetypisierung aufgrund der 

vorhandenen Arbeitsplätze nach Wirtschaftssektoren (ENTWICKLUNGS­

KONZEPT 1977), kann man Elm und Matt als vorwiegen landwirt­

schaftliche und Engi als vorwiegend industrielle Gemeinde be­

zeichnen. Die Analyse von Wohn- und Arbeitsplätzen ergibt für 

alle drei Gemeinden im Sernftal ein ausgeglichenes WOhn-/Arbeits­

verhältnis, d.h. die Pendlerbilanz ist ausgeglichen. Dieser Be­

fund wird später wichtig sein weil das Pendeln als erster Schritt 

einer allfälligen Migration (etappenweise oder direkt) betrachtet 

werden kann. Bei der Wanderung vom Berggebiet ins Mittelland 

findet aus Gründen der geographischen und sozialen Distanz häufi­

ger die sogenannte Etappenwanderung statt. Als Migrationsziele 

der verschiedenen Etappen werden die unterschiedlichen Attrakti­

vitäten der Raumeinheiten angegeben (HAAG, 1976). 

E1m und Matt besitzen bereits eine genehmigte Ortsplanung. In 

E1m ist der Ortsbildschutz des Dorfkernes gar von nationaler 

Bedeutung (I30S,1976). 
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5.~). Die Bevölkerungsentwicklung 

Die Bevölkerung des Sernftales stagnierte lange Zeit, bis nach 

dem zweiten Weltkrieg ein BevölkerungsrUckgang erfolgte. Die be­

völkerungsentwicklung wurde besonders gravierend zwischen 19öO 

und 1970, als die Gemeinden des Sernftales einen Verlust von 

16 % erlitten. (In den Gemeinden Engi gar 21 % und in Matt 20 ~). 

Das Glarner Hinterland und insbesondere das Sernftal hat in den 

60-70-er Jahren den stärksten Wanderverlust aller Bergregionen 

hinnehmen mUssen. Seit 1970 hat sich allerdings der Bevölkerungs­

rUckgang verlangsamt,und seit 1975 bleibt die Bevölkerung ziem­

lich konstant. 

Die unterschiedlichen Abwanderungsquoten hängen eng mit der 

wirtschaftlichen Entwicklung in den Gemeinden, aber auch mit der 

gesamtschweizerischen VJirtschaftslage zusammen. So war z .B. Elm, 

wo der Primärsektor 52 % ausmacht, von der gesamtwirtschaftlichen 

Entwicklung weniger als die anderen Gemeinden betroffen und weist 

deshalb auch kleinere Abwanderungsraten auf. 

Seit die Hochkonjunktur vorbei ist, wandern nicht mehr so viele 

Leute aus dem Glarner Berggebiet ab. 

Entwicklung der Bevölkerung 

-- --

1900 1910 1920 1930 1941 1950 =-960 1970 1977 

Engi 1160 1195 1259 1459 1141 1122 1064 837 774 

Matt 690 708 694 716 606 622 560 446 431 

Elm 913 906 886 889 785 867 860 795 703 

Sernftal 2763 2809 2837 3064 2532 2611 2484 2078 1908 

Veränder. +1,5 + 1 + 8 - 17 + 3 - 5 - 16 - 8 in % 
-
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1900 1910 1920 1930 1941 1950 196019701977 

Bevölkerungsentwicklung, Männer - Frauen 

1960 1970 197'7 Veränd. 60/70 Veränd. 70/77 
absolut in % absolut in % 

Engi 497 402 ~376 - 95 - 19 - 26 - 6 
9 567 435 398 - 132 - 23 - 37 - 8 

Matt 290 234 229 - 56 - 19 - c:: 
::J - 2 

~ 270 212 202 - 58 - 21 - 10 - 5 
Elm 435 417 ,392 - 18 - 4 - 25 - 6 

~ 425 378 311 - 47 - 11 - 67 - 17 

Anhand dieser Tabelle wird ersichtlich, dass in allen drei Ge­

meinden mehr Frauen abwandern als Männer. Eine altersspezifische 

Wanderungsbilanz (ENTWICKLUNGSKONZEPT, 1977) hat zudem auch ge­

zeigt, dass die Frauen eher in früherem Alter abwandern als die 

Männer. Beispielsweise zählte die Gruppe der im Jahre 1960 10-14 
jährigen Mädchen - unter Berücksichtigung der Sterbequote - zehn 

Jahre später 44 % weniger Mitglieder. Diese Zahlen gelten für das 

gesamte Glarnerland und dürften im Sernftal noch höher sein. Der 
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Grund für diese extrem hohen Werte ist bei den schlechten Aus­

bildungsmöglichkeiten und dem einseitigen Arbeitsplatzspektrum 

zu suchen, welches für Mädchen noch etwas schlechter ist als für 

Burschen (siehe Kapitel ö, Resultate). 

Die wichtigsten Zielgebiete der Wandernden sind das Glarner Unter­

land und der Raum Zürich (ENTWICKLUNGSKONZEPT, 1977, S. 38). Eine 

spezielle Untersuchung in Engi (ENTWICKLUNGSKONZEPT, 19TI, S. 39) 

zeigte, dass in den Jahren 1972 - 1975, insbesondere 197~ (durch 

die Rezession bedingt), die Zuzüge besonders der Jungen über­

durchschnittlich hoch ausfielen. 

Die Altersstruktur wies 1970 einen extrem schmalen Mittelbau der 

20-40-jährlgen (v.a. bei den Frauen) und dafür eine breite Basis 

der Kinder und älteren Personen auf. Das bedeutet: Grosse Ueber­

alterung, Probleme mit den Schülerzahlen, Rückgang des Anteils 

der Erwerbstätigen (Pensionierung). 

Im ENTWICKLUNGSKONZEPT (1977) wurden aufgrund der demographischen 

Verhältnisse und auch wegen der generell schlechteren Existenz­

bedingungen im Berggebiet folgende bevölkerungspolitische Ziele 

formuliert: Da der ungünstige Altersaufbau weiterhin Sterbeüber­

schüsse mit sich bringen wird, steht als dringlichste Aufgabe 

das Bremsen der Abwanderung der jungen Generation im Vordergrund. 
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Bevölkerungspyramide von Elm, April 19Tf, '(0) Einwohner 

90 + 
Männer :-:r' ':lon 

(392) (511) 
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Bevölkerungspyramide von Engi, Juni 1975, 762 Einwohner 

Männer 

(363) 

10 % 5 % o 

Frauen 

5 % 10 % 
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5 . 3 . Die I ndus t rie 

5. 3 .1 . Der his t orische Hin t e r grund 

Das Glarne r Hinterland scheint s chon in früherer Zeit ke ine 

ausreichend selbstversorgende Landwirt schaft gekannt zu haben. 

Eine Ausfuhr von Produkten (Bereich Textil ) au s dem Glarnerland 

sicherte die Lebensmittelversorgung. 

Missernt en sowie ge s chicht liche Ereignisse beschworen anfangs 

19 . Jahrhundert eine katastrophale Hungersnot. Dieses Ereigni s 

und das Heimarbeiterproble~ verursacht durch Mechanisierung inder 

Text ilindustrie J beschleunigt en die Industrialisierung . Der Kan­

ton Glarus zählte in de r zweiten Hälfte de s 19. Jahrhunderts zu 

den höchstindustrialisierten Regionen der Schweiz. 

Heute noch umfasst die Industrie im Hinterland wenige Grossbe­

triebe der Textil- und Maschinenbranche, welche einen Anteil von 

über 80 % der Erwe rbs t ätigen im sekundären Sektor ausmachen. 

Aussterben des 
Handwerks 

Schiefertafel­
fabrik in Elm 
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5.)·~. Die Sektoral- und Wirtschaftsstruktur im Sernftal 

Fig. 1: Strukturverhältnisse Glarner Hinterland - Schweiz (SEMESTERARBEIT~ 
1977; --, 

1950 1970 1950 leno 19'.JO 1970 % 

rOO 

1Il1 I ~ III ~//77,:L!,,! J : 
I1l I 

~ SO 

Il r/~1 ~~/~ '[li /1 II 11 ~//f!~ i 
I JIUfu Hi IltIUL I 111JI1 Lo 

Glarnel Hinterl. KantOll Schweiz 

Fig. 2: Strukturverhältnisse Sernftal (1970) (SEMESTERARBEIT, 1977) 

I1I 
f"i;;});}" 

11 

Engi Matt Elm Sernft31 

0/0 
1100 

iSO 

lo 

An erster Stelle steht eindeutig die Textjl- und Bekleidungs­

branche, an 2. Stelle die Metall- und Maschinenbranche, an 3. 
die Landwirtschaft. Alle anderen Branchen sind unterdurchschnitt­

lich vertreten im Vergleich zum schweizerischen Mittel. 

Die Region Hinterland weist eine vom schweiz. Durchschnitt ein­

deutig abweichende Sektoralstruktur auf. Sie zeichnet sich durch 

einen überdurchschnittlichen landwirtschaftlichen Anteil, einen 

sehr hohen sekundären Anteil (fast 2/3) und durch einen unter­

durchschnittlichen tertiären Anteil aus (Fig. 1). 
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Diese Verhältnisse gelten nur für einerl Teil des Sernftales 

(Fig. 2). Für diese eilt, dass mit Zunahme der Distanz zum Gross­

tal der landwirtschaftliche Sektor auf Kosten des sekundären Sek­

tors zunimmt (bis SO ;S in Elm). währenddem der Dienstleistungs­

sektor im gleichen Raum nur wenig abnimmt. 

5.3.3. Arbeitskräftepotential und Arbeitskräfte 

Die Zahl der in der Region Hinterland-Sernftal wohnhaften Erwerbs­

tätigen nahm zwischen 1950 - 1970 um 12 % ab, die Zahl der Ar­

beitsplätze ging im gleichen Zeitraum sogar um 20 % zurück 

(ENTWICKLUNGSKONZEPT. 1977. S. 52). 

-'--_ -L 0 

ITillIl1 Zuwa C hs ] 
E*~ Abnahme gegenüber 19~O 

Erwerbstätige, Pendler­
verhältnisse, Arbeits­
plätze (1950-1970) 

Quelle: (SEMESTERARBEIT ;J..CJTr) 
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Im Rahmen des ENTWICKLUN( .., (19'~rrr' d .. 1 f t _~ _____ .:) ) wur en elnlge y-

pische Strukturmerkmale einer Textilregion" beschrieben. Es 

sind dies: 

a) die Ausländer: Durch die Pensionierung und Abwanderung ent­

standene Lücken werden durch Ausländer aufgefüllt. Der Anteil 

an ausländischen Arbeitnehmern ist demzufolge sehr hoch (da­

von 60 % in der Textilindustrie) (ENTWICKLUNGSKONZEPT, 1977, 

S. 131). 

d' <I 

H""h .. t 60 I • [j'}J\ 

",mn,,',,;?! 40 "~,,,ml . . .',«4 

"'##,fffl>fF4 , 20 I W{v:r"i'V'{{f~ nJJ J} • r IHn 

Altersstruktur des Werkstatt­
personals 
Textilindustrie 1971 im Glarner 
Hinterland 

Arbeitnehmer: Schweizer 

Ausländer 

Quelle: (SEMESTERARBEIT, 1977) 

b) die Ueberalterung: Die Altersstruktur zeigt eine klare Ueber­

alterung besonders der schweiz. Erwerbstätigen, insbesondere 

im Textilsektor (ENTWICKLUNGSKONZEPT, 1977, S. 131). 

c) der weibliche Anteil: Die Frauenerwerbsquote betrug 1970 bei 

den Schweizerinnen 0,57, bei den Ausländerinnen 0,90. Diese 

hohe Quote ergibt sich aus dem hohen Anteil an Textilbetrieben 

im Sernftal (ENTWICKLUNGSKONZEPT, 1977, S.131) (50 % der Frauen 

arbeiteten 1971 noch bei der Textilindustrie). 
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ELMAG i n Elm 

FRAUENARBEITSPLAETZE IM SERNFTAL 

WESETA in Engi 
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d) Eeysonalmehrbedarf: Noch 1~71 verzeichnete die Industrie ei­

nen Personalmehrbedarf von 455 Arbeitsplätzen. Trotz Rezession 

und Strukturkrise bestanden z.T. auch 1975 noch Rekrutierungs­

schwierigkeiten. Nach Auskunft der grossen Industriebetriebe 

(WESETA und ELMAG, April 1977) hat sich die Arbeitsmarktlage 

stabilisiert. Die Produktion bewegt sich jetzt zwischen 

Minimal- und Optimalbetrieb. 

Die Ursachen, die eine Verminderung des ArbeitSkräftepotentials 

bewirkt haben, lassen sich wie folgt umschreiben. Es sind dies 

v.a. die geringe Attraktivität der Arbeitsplätze (typisCh dafür 

ist im Textilsektor der hohe Anteil an angelernten Arbeitskräf­

ten und Hilfsarbeitern - fast 75 % ; in der Metallbranche beträgt 

er 60 %). Zudem ist das Arbeitsplatzangebot sehr einseitig und 

schliesslich sind auch die Lohnverhältnisse eher schlecht. Auf­

fallend ist dabei der tiefere Lohnindex der von Personalknapp­

heit am meisten betroffenen Branche Textil und Bekleidung (ENT­

\oJICKLUNGSKONZEPT, 19Tr). Das ENTWICKLUNGSKONZEPT (191'l) führt 

noch andere Ursachen an, die mitbestimmend für diese Entwicklung 

sein könnten; die geringe Standortgunst für neue Industrien (un­

günstige Verkehrslage) und fehlende zentralörtliche Diversifi­

kationsmöglichkeiten der bestehenden Industrien. Wichtig für die 

Arbeitnehmer wird die geringe Wohnattraktivität sein (Verkehrs­

lage und Wohnqualität). 

Allgemein kann man sagen, dass das strukturelle Arbeitsmarktun­

gleichgewicht die Abwanderung fördert, wodurch sich das Arbeits­

kräftepotenital verkleinert. Zusammen verschärfen diese Ent­

wicklungen die Strukturprobleme in der Industrie. 
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5.4 . Die Landwirtschaft 

Das Sernftal i st heute noch ein typisches Berglandwirt schaftsge ­

biet. Das Ta l i s t eng , die Hänge steil und der gute Boden dement­

sp rechend rar. Da der Me chanisierung Grenzen gesetzt sind, und 

z.T. die Strassen fehlen, werden oft Güter in Extremlagen aufge­

geben und die Leute suchen sich in anderen Sektoren ~ine Arbeit. 

Zwischen 1960 - 1970 verlor die Landwirtschaft im Sernftal 50 

Beschäftigte, was einer Abnahme von 14 % entspricht. Trotz die-

sem Arbeitskräfteverlust , der auch als Gesundschrumpfung betrach­

tet werden kann , kann man sagen, dass das Sernftal eine noch gut 

funktionierende Landwirtschaft besitzt. Bedingt durch die extre­

men topographischen Verhältnisse ist sie aber sehr arbeitsintensiv. 

Im Sernftal finden wir v.a. Milchwirtschaft. Nebenbei wird auch 

noch ein wenig Aufzucht von Rindern betrieben. Ebenso wird im 

Sernftal noch die Schaf- und Ziegenhaltung betrieben. Der tradi­

tionelle Talbetrieb im Sernftal ist der alpine Streuhof: Neben 

der Wohnung und den Oekonomiegebäuden im Dorf oder Tal gehören 

auf den abseits vom Hof liegenden Parzellen noch die Stallscheu­

nen dazu . In iliesen Stallscheunen wird das Vieh im Winter einge­

stallt, und es werden i hm die dort lagernden Heuvorräte gefüttert. 

Alpiner Streuhof 
in Elm 



61 

Dazu i st aber die befahrbare Erschliessung de r Mähwiesen sowie 

eine entspr echende Mechanisierung (Mehrzweckfahrzeuge ) notwendig. 

In Elm sind j etzt 15 von 70 Betrieben zentralisiert, in Matt einer 

von 28 und in Engi 5 von 35 . 

Die Alpen im Sernftal werden noch alle bestossen. Sehr wichtig ist 

dabei der Bau von Zufahrtsstrassen zu den Alpen . In dieser Hin­

sicht konnte Elm günstige Vereinbarungen mi t dem Militär treffen. 

Das grösste Problem der Sernftaler Alpwirtschaft i st im Moment 

der Mangel an qualifiziertem Alppersonal und die damit zusammen-

hängende Lohnfrage. 

In der Alterspyramide der bäuerlichen Bevölkerung von Elm ist 

der schmale Mitte lbau und die grosse Anzahl der ledigen Männer 

im Alter von 20 - 30 J ahren zu beachten. Hier finden wir das 

Problem der abwandernden Frauen wie es sich im landwirtschaft­

lichen Sektor auswirkt. (siehe folgende Seite) . 
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Alterspyramide der bäuerlichen Bevölkerung von Elm, 1.1.1970 

Alter 
96 100 
91 95 
Q/. 90 co-· 

81-85 
7L-30 
71·75 
iji-70 
Cl 65 
5(1- 60 
51-55 

~~~4~ 
)()··40 
Jl··35 
26-30 
21-25 
16-20 
11-15 
6-10 
0- 5 

total: 348 Personen 

~1ännec Fr:auen 

50 ~)O 10 o 10 20 

_ verheiratet 

o ledig 

Anzahl Personen 

(Quelle: IALB, 1976) 

Auffallend ist, dass die Abnahme der Betriebe, die im Haupterwerb 

betrieben werden, zwischen 1939 - 1975 eine deutliche Zunahme von 

Elm nach Engi zeigt. In Elm betrug sie im Schnitt 40 - 50 % wäh­

rend sie in Engi bereits mehrmals 70 % betrug. 

Die Nachfolgeverhältnisse auf den Betrieben werden ebenfalls 

schlechter und ungesicherter, je mehr wir talauswärts gehen. Auf 

einigen Betrieben hat es bereits auch keine ständigen weiblichen 
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Arbeitskräfte mehr. 

Die Bedeutung des Neben- und Zuerwerbs in der Landwirtschaft: 

Elm weist den grössten durchschnittlichen Arbeitskräftebesatz pro 

Betrieb auf. Die Gründe dafür sind: a) der Tourismus ~ Neben­

erwerb im Winter möglich; b) im Sommer Arbeit als Aelpler auf den 

angrenzenden Gebieten;c) erschwerte Mechanisierung ~ sehr 

arbeitsintensiv. 

Für die Erhaltung der Berglandwirtschaft ist die Möglichkeit 

eines Nebenerwerbs von zentraler Bedeutung, besonders auch für 

die Jugendlichen (die Frauen 1m Gastgewerbe, die Männer bei den 

Sportbahnen). 

Im Sernftal finden wir 62 Landwirtschaftsbetriebe mit je einem 

Nebenerwerbenden und 8 8etriebe mit je zwei Nebenerwerbenden. An 

erster Stelle des Nebenerwerbseinkommens steht der Tourismus, an 

zweiter Stelle die Alp- und Forstwirtschaft. 

Um die Landwirtschaft im Berggebiet zu erhalten - und um sie auch 

für die Frauen attraktiver zu machen - kommt der landwirtschaft­

lichen Aus- und Weiterbildung für die Zukunft grosse Bedeutung 

zu. Die verschiedenen Bemühungen von Vereinigungen wie SAB 

(Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für wirtschaftliche und soziale 

Probleme der Berggebiete) sind in diesem Zusammenhang bedeutungs­

voll. Die Weiterbildung wird oft als die wichtigste Selbsthilfe 

betrachtet. 
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Au s einer Umfrage unter Bauern in Elm (GL) und I sen t ha l (UR ) 

wurden di e fol ge nden Probl eme als die wichtigsten Sorgen eine r 

Bauernfamil i e genannt : (KYBUnZ , 1976) 

Widltige familiäre und betriebliche Probleme 

Heirat d. Sohnes 

Betriebsnachfolger 

\tbhnhausbauten 
Stallbauten 

Betriebseinricht. W'////h 

Glterzusannen1eg . 

Uebrige Probleme ~ .. 
1 2 3 4 5 6 7 Anzahl ..... 

-
Nennungen 
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~.~. Der Tourismus 

Dem Fremdenverkehr im Sernftal kommt grosse wirtschaftliche und 

beschäftigungspolitische Bedeutung zu. 1960 - 1970 erfolgte im 

tertiären Sektor eine Zunahme von 18 auf 22 %, mit einer Zunahme 

der Beschäftigten um rund 8 %. 

Das Glarnerland hat v.a. ein Sommerimage, aber auch der Winter­

tourismus gewinnt zunehmend an Bedeutung. Das Sernftal gilt als 

ruhiges Feriengebiet mit vorwiegend Tagestourismus. Bis jetzt 

lebte man ausschliesslich vom Binnentourismus. Ausnahme: Engi, 

das mit ausländischen Reisebüros zusammenarbeitet. 

Möglichkeiten zur Förderung des Tourismus: 

Eine wesentliche Förderung des Passanten- und Durchgangsverkehrs 

ist nicht möglich, dafür ist der Ferientourismus und der Naher­

holungstourismus noch entwicklungsfähig. Die Skigebiete sind so­

weit erschlossen oder nur noch mit hohen Investitionen zu erwei­

tern (Bsp. Weissenberge). Verpflegungsmöglichkeiten und Strassen­

bau genügen den touristischen Anforderungen. Lokal muss v.a. die 

Nachfragestruktur verbessert werden, d.h. eine bessere Bettenbe­

setzung, ein höherer Winteranteil an Logiernächten und eine ausge­

glichene Gästestruktur. Massnahmen dazu wären: 

- der Ausbau von Schlechtwetterprogrammen (etwa Infrastruktur 

wie Hallenbad etc.) 

gezielte Werbung (auch im Ausland) 

- Koordination der Vor- und Nachsaisonf0rderung 

Wichtig ist auch die Förderung geeigneter Beherbergungsformen. 

Bedingt durch die Zielgruppen braucht es eine Umstrukturierung 

und Rationalisierung, die mehr auf Familien und Gruppenreisen 

ausgerichtet ist (besonders in Elm). Dabei muss v.a. versucht 

werden, die zahlreichen Betten der Parahotellerie auf dem Markt 

zur Vermietung zu bringen. 

-----
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Massnahmen sind auf jene touristi schen Einrichtungen zu konzen­

trieren, die bei vertretbarem Einsa tz de r finanziellen Mittel 

- eine weitere Entwicklung und Konsolidierung begUnstigen, 

- eine zweisaisonale Nutzung erlauben, 

- eine erhöhte Auslastung erwarten lassen, 

_ langfristige Nebenerwerbsmöglichkeiten und zusätzliche Arbeits-

plätze schaffen, 
_ und die Wohnqualität und das regionale I mage heben. 

Aufbau des Tourismus in Elm, am Beispiel des Sporthote~Sardona 
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r). (). Arbei tsplät ze im 111. Sektor für Frauen im Sernftal 

Gastgewerbe 
andere Dienstleistungen Sport bahnen 
(Geschäfte,Lehrer,Post .. ) 

f-. 

ständig Saison ständig Aushilfe st. S/A 
Aushilfe 

Elm 20 1 !+ 11 4 5 2'7 

Matt 7 :5 :5 r"" 
? 

Engi 13 13 11 5 

total 40 30 25 14 5 27 

Ganzes Sernftal: 70 ständig Angestellte 
71 Aushilfen 

5.7. Die Vereine im Sernftal 

Ein gewisser Hang zur Tradition und das praktische Fehlen anderer 

Vergnügungs- und Zerstreuungsmöglichkeiten (Kino, Theater, Dan­

cings usw.) bringen es mit sich, dass im Sernftal den Vereinen 

eine erstrangige Bedeutung zukommt. Zwar haben Fernsehen, bessere 

Verbindungen zum Unterland und andere Einflüsse zeitweise zu er­

heblichen Nachwuchsschwierigkeiten geführt,und die Mitgliederzah­

len leiden natürlich auch unter der Tats~che, dass es für viele 

junge Gemeindeglieder im Dorf oder in der Region keine Arbeits­

plätze gibt. Umso erstaunlicher ist es deshalb, dass die wich­

tigeren Vereine seit 1970 ihren Mitgliederbestand halten konnten. 
Anz. weible MitgI. 

Engi: Musikgesellschaft Harmonie 3 
5 Aspirantinnen 

Frauen- + Töchterchor 

Turnerinnenriege 

Kaninchen- + Geflügelzuchtverein 

20 

22 
,. 
o 

56 

(alle Vereine zusammen haben ca. 300 Mitglieder: Männerchor, 
Turnverein, Schützenverein etc.) 

, .. 
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Matt: Damenriege 1 ;) 

Elm: 

Frauen- + Töchterchor 

Harmonie 

Frauen- + Töchterchor 

Turnerinnenriege 

19 
)2 (zusammen ca. 100; 

4 
6 Asprinatinnen 

55 
05 

110 (zusammen ca. 280) 

Skiclub Weissmeilen (regional) 20 

Chlital Stubete 7 
Samariterverein 6 

231 
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